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		Personen:

		

	
Axel von Auersperg.

Der Archidiakon.

Meister Janus.

Der Kommandant Kaspar von Auersperg.

Ukko, Page von Axel von Auersperg.

Herr Zacharias.

Gotthold.

Hartwig.

Nikolaus.

Der Vikar.

Eva Sara Emanuela de Maupers.

Die Äbtissin.

Schwester Aloisia.

Schwester Laudatio, Klosterpförtnerin.

Schwester Kalixta, Verwalterin.

Nonnen des Klosters der heiligen
Apollodora.

Chor der alten Veteranen im Dienste
Auerspergs.

Chor der Holzhauer.

Das Stück spielt im neunzehnten Jahrhundert, etwa
im Jahre 1828. [bookmark: page6]

Der erste Teil in einem Kloster der
Dreieinigkeitsschwestern, dem Kloster der heiligen Apollodora, das
an der Grenze des Küstenstrichs liegt, der das alte französische
Flandern umfaßt.

Die drei anderen Teile im Westen von
Süddeutschland, in einer sehr alten, stark befestigten Burg, der
Stammburg der Markgrafen von Auersperg, die ganz einsam mitten im
Schwarzwald gelegen ist.
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		Erster Teil.

Die religiöse Welt

		[bookmark: page8] [bookmark: page9]

		I. »... und zwingt sie einzutreten!«

		Der Chor in der Kapelle einer alten Abtei. Im
Hintergrund ein großes vergittertes Fenster. Links vier Reihen von
Chorstühlen, die amphitheatralisch geordnet sind und sich
unmerklich bis zu dem hohen, runden Gitter erheben, das durch
Draperien geschlossen und verhüllt wird. Im Hintergrunde, ganz nahe
bei dem Gitter, befindet sich eine niedrige Tür mit steinernen
Stufen, die zum Kloster führt.

		Rechts, den Chorstühlen gegenüber, führen
sieben Stufen zu dem Vorhofe des Hochaltars, der jedoch unsichtbar
ist. Auf der zweiten Stufe eine Glocke und goldene Weihrauchgefäße,
etwas höher Blumenkörbe. Die Kapelle wird nur matt durch die ewige
Lampe erhellt; große, mit Votivtafeln bedeckte Säulen stützen den
Bogen des Chores; die Kanzel ist von weißem Marmor.

		Unter der ewigen Lampe steht eine von einem
langen Schleier verhüllte menschliche Gestalt, ihre nackten Füße
stecken in Sandalen. – Durch die im Hintergrund befindliche Tür
treten die Äbtissin und der Archidiakon, letzterer in
priesterlicher Kleidung.

		Der Priester kniet vor dem Altare nieder und
versenkt sich in ein stilles Gebet. Die Äbtissin nähert sich der
verschleierten Gestalt und reißt mit rauher Hand den Schleier von
ihrem Haupte. [bookmark: page10]

		Ein Antlitz von wunderbar geheimnisvoller
Schönheit erscheint: es ist das Antlitz einer Frau. Unbeweglich,
mit verschränkten Armen und gesenkten Augenlidern, steht sie da.
Die Äbtissin läßt einige Sekunden lang den Blick schweigend auf ihr
ruhen.

		Erste Szene

		Sara, die Äbtissin, der Archidiakon, später
Schwester Aloisia.

		Die Äbtissin: Sara! Die Stunde der
Mitternacht naht heran; nicht lange mehr, und der Klang der
Glocken, die das Weihnachtsfest einläuten, wird erschallen und
unsere Seelen mit heiliger Freude erfüllen. Unsere Gebete werden
auf den Flügeln des Gesanges himmelwärts steigen. Ehe nun diese
feierliche Stunde erscheint, ist es notwendig, daß ich dich von dem
heiligen Entschlusse in Kenntnis setze, den ich über deine Zukunft
getroffen habe.

		Erinnere dich, Sara, daß deine Eltern, als sie sich dem Tode
nahe fühlten, mich auf ihr Schloß beriefen, um dich meiner Obhut
anzuvertrauen. Seit sieben Jahren lebst du in diesem Kloster, frei
wie ein Kind in einem Garten. Du hast jedoch niemals kindliche
Spiele gekannt, und ich erinnere mich nicht, dich jemals lächeln
gesehen zu haben. Was verbirgt sich hinter diesem seltsamen, der
Einsamkeit zugetanen Wesen, das nur für das Studium Interesse zu
haben scheint? Ist es das fortwährende Lesen unserer alten Bücher,
das dir den Sinn getrübt hat? – [bookmark: page11]

		Höre mich an, Sara; du hast eine schwer verständliche, düstere
Seele. Von deinem immer bleichen Gesichte leuchtet der Widerschein
eines unbändigen alten Stolzes. Er schlummert in dir ... – oh, die
Melodien, die du der Orgel zu entlocken verstehst, haben dich mir
verraten! ... Sie sind so düster, daß ich Schwester Aloisia habe
bitten müssen, statt deiner die Orgel zu spielen. – Trotz der
Zurückhaltung und der Einfachheit deiner seltenen Worte und aller
deiner Handlungen habe ich dich aufmerksam beobachtet und über dich
nachgedacht. Ich fühle jedoch, daß ich dich nicht kenne. Du
unterwirfst dich mit einer Art schweigender Gleichgültigkeit den
Gebetsübungen unseres Ordens. – Hüte dich davor, daß dein Herz sich
nicht verhärte!

		Meine Tochter, du bist wie eine in einem Grabe trüb brennende
Lampe: ich will dich mit neuer Hoffnung beleben. Ein Leben ohne
Gebet ist eitel. Du hast nun das dreiundzwanzigste Jahr deines
Lebens erreicht. Das, was dir not tut und allein dich retten kann,
ist die Ablegung deiner Gelübde und die heilige Ölung. Du mußt Gott
ganz angehören, der allein unruhigen Herzen den Frieden schenkt.
Ganz gewiß, nach menschlichen Gesetzen müßte ich es zugeben, daß du
frei bist, uns zu verlassen; aber nach göttlichem Gesetze kann ich,
deren Obhut deine Seele anvertraut wurde, dich nicht in die Welt
und das Leben eintreten lassen, dich, die du schutzlos, dabei reich
und auch schön bist, den Versuchungen aussetzen, deren Zauberkraft
mir ebenso bekannt ist wie die furchtbaren Enttäuschungen, die ihr
Gefolge sind. – Habe [bookmark: page12] ich nicht, nachdem du meiner Sorge
anvertraut worden, das Recht, ja die Pflicht, unter solchen
Umständen so zu handeln, wie es dein wirkliches Glück verlangt, um
so mehr, da du unfähig bist, zu erkennen, was zu deinem Heile
notwendig ist? Wer sich einem weltlichen üppigen Leben ergibt, wird
unfehlbar ein Opfer der Verzweiflung, und selbst wenn du später
auch den Willen haben solltest, zu uns zurückzukehren, so würde dir
doch die Kraft dazu fehlen. Ich muß daher vorzubeugen suchen. Was,
du taumelst, ohne dir dessen bewußt zu sein, dem Rande des
Abgrundes zu, und ich sollte nicht das Recht haben, dich vor dem
jähen Sturze zu bewahren? Es würde eine sündhafte Schwäche
bedeuten, wenn ich mich da enthalten wollte, handelnd einzugreifen,
eine Schwäche, für die man mich noch beim Jüngsten Gerichte zur
Rechenschaft ziehen würde. Ich sollte dich nicht zurückhalten, wenn
du dich in dein Verderben stürzen willst? Ohne Vormund, ohne
Familie und mit diesem feurigen Geiste, der sich hinter deinen
gesenkten Lidern verbirgt, willst du in das Leben außerhalb dieser
Mauern treten? Nein, nein, du bist unfähig, in der Welt ein Gott
wohlgefälliges Leben zu führen. – Ich beabsichtige daher, dich an
diesem Abend zur Gottesbraut zu machen und dich dem Herrn zu
opfern. Ja, noch in dieser Nacht!

		(Pause.)

		Meine Tochter, als ich vor drei Monaten mit dir über diese
Angelegenheit sprach, habe ich eine abschlägige [bookmark: page13] Antwort von dir
erhalten. Ich habe mich darauf gezwungen gesehen, dich in strenger
Haft zu halten, dir ernste Entbehrungen und Strafen aufzuerlegen.
Während du resigniert und schweigend meinen Befehlen gehorchtest,
habe ich unausgesetzt für dich beten lassen, und ich habe selbst
meine inbrünstigen Gebete und heißen Tränen dem Herrn, der alles
vergibt, zum Opfer dargebracht.

		Zwinge mich also nicht, noch strengere Maßnahmen anzuwenden, um
dich zur Erkenntnis dessen zu bringen, was dir not tut, und dich
sozusagen gewaltsam dem Himmel zuzuführen. Heute, am Vorabende des
Weihnachtsfestes, habe ich dich aus deinem Kerker holen lassen, ich
habe diese gesegnete heilige Nacht auserwählt, um dich unter
Kerzenschein, Blumen und Weihrauchduft dem Heiland zu vermählen. Du
wirst die herbe Himmelsbraut sein, deren Hochzeitsfest wir heute
feiern.

		Und dann wird die göttliche Gnade sich auf dich herabsenken; du
wirst alles vergessen, was deinen Geist beunruhigt hat; du wirst
die ganze Macht der göttlichen Liebe erkennen lernen; und der Tag
wird kommen – vielleicht ist er nicht mehr allzu fern – an dem du
bei der Erinnerung an diese heilige Stunde mich zitternd umarmen
wirst, während Tränen der Freude und des Entzückens deine Wangen
benetzen, und die Gott geweihten Jungfrauen, die heute abend mit
dir unter dem Schatten dieses Altars sich vereinigen, werden Zeugen
dieses erhebenden Schauspiels sein. Dann erst wirst du ganz und
voll verstehen, was ich zu tun gewagt, und was zu [bookmark: page14] vollbringen ich auf mich
genommen habe. – Gehe hin in Frieden! (Sie
wendet sich ab.) Schwester Laudatio, zünde die Kerzen an.
(Während des Endes der ersten Szene erhellt
sich allmählich der Altar.)

		Jetzt, meine Schwester und geliebte Tochter, noch eins. Wie ich
dir bereits gesagt habe, gehörst du zu den Reichen der Welt. Wer
aber in unseren Orden eintritt, der muß nicht nur dem Stolze
entsagen, sondern sich auch aller irdischen Güter entäußern. Wir
sind arm; aber wir sind es, weil wir alles, was wir haben, den
Armen geben. Man hat dir Schlösser, Paläste, Wälder, Wiesen und
Felder vermacht. Hier ist die Urkunde, durch die du all deinen
Gütern zum Besten unseres Ordens entsagst. Hier ist eine Feder.
Unterzeichne! –

		(Sara löst die verschränkten Arme, nimmt die
dargebotene Feder und unterzeichnet mit gleichgültiger
Miene.)

		Die Äbtissin (läßt den Blick auf Sara ruhen, die in unbeweglicher
starrer Haltung dasteht): Danke. (Für
sich und langsam sich dem Archidiakon nähernd.) Möge Gott
mich sehen – und richten. (Bei dem alten
Priester angekommen, berührt sie leicht dessen Schulter und
flüstert, sich über ihn neigend, ihm einige Worte zu.)

		Der Archidiakon (sich erhebend und mit leiser Stimme): Das Fasten,
das Gefängnis und das tiefe Schweigen dienen dazu, das Licht in
diesen stolzen, umnachteten Seelen zu erwecken: es mußte so sein,
es war notwendig. (Laut und zu Sara
[bookmark: page15] herantretend): Sara, Schwester Emanuela im Herrn!
Wir haben um dich gebangt und gefürchtet, daß du von dem bösen
Geiste besessen seiest, aber nun zweifeln wir nicht mehr an dir. An
einem Tage wie dem heutigen sollen wir uns aller Unruhe und Sorge
um dich begeben, denn, indem du dem Reichtum entsagst und alle von
Gott in deine Hand gelegten Güter willig zum Opfer bringst, hast du
dich in unseren Augen gereinigt und jeden Verdacht der Lauheit von
dir gewälzt. Diese Opferfreudigkeit spricht zu deinen Gunsten und
versöhnt uns mit deinen Fehlern und deiner zur Schau getragenen
Gleichgültigkeit. Ich zögere nicht, dich in den Verband der frommen
Jungfrauen aufzunehmen, die fortan deine Schwestern sein werden.
Sie und wir haben längst in dir eine Berufene und Auserwählte des
Herrn erkannt. Dein Noviziat ist beendet.

		Die Äbtissin: Meine Tochter, wir
werden dir ein hochzeitliches Gewand anlegen und deine Stirn mit
der Krone der Himmelsbräute schmücken, als Symbol deiner
Vereinigung mit dem Herrn. Dann wirst du an diese Stelle
zurückkehren, wo du mit Freudenhymnen empfangen wirst. Als Zeichen,
daß du für immer aus der Welt geschieden und für sie gestorben
bist, wirst du dich hier vor dem Altare niederlegen, und wir werden
das Leichentuch über dich decken. Unter dieser Steinplatte ruht die
glückselige heilige Frau, die einst dieses Kloster gegründet hat,
du wirst, ehe du deine Gelübde ablegst, in heißem Gebete die
Fürbitte dieser Heiligen erflehen. Sobald du dann dich erhoben und
deine Gelübde [bookmark: page16]
abgelegt hast, muß nach den Regeln unseres Ordens dein Haar unter
der Schere fallen. Dann wird man dich mit dem Ordenskleide
umhüllen, das du nicht eher ablegen wirst, bis du das Ende deiner
irdischen Prüfungstage erreicht hast.

		(Eine junge Nonne, fast noch ein Kind, mit
reizendem Gesichte, und in weiß und blauen Ordenskleidern,
erscheint hinter dem Altare. Sie ist sehr blaß. Ihr Blick ruht auf
Sara.)

		Ich werde nun bald in die Ewigkeit abberufen werden: du wirst
mein Elfenbeinkreuz erben, und dann wirst du so handeln ... wie ich
es jetzt tue. (Sich umwendend.) Tritt
näher, Schwester Aloisia. (Die Nonne tritt
näher.)

		Zweite Szene

		Dieselben, Schwester Aloisia.

		Die Äbtissin (fortfahrend): Schwester Aloisia! Hier ist die
Gefährtin, die vor allen anderen von dir bevorzugte Schwester, die
du so zärtlich liebst, und die unsere über alles teure Tochter ist.
Deine Stimme wird ihr süßer erklingen, wie die meine, und ich
rechne darauf, daß es deinem guten Zuspruch gelingen wird, alle
etwaigen Versuchungen und Zweifel abzuwehren, die vielleicht noch
in dieser letzten Stunde ihr Herz bedrängen und beunruhigen
könnten. – Du liebst sie sehr, nicht wahr?

		Schwester Aloisia (ernst): Ja, meine Mutter. [bookmark: page17]

		Die Äbtissin: So vertraue ich sie
deiner Liebe an. Du wirst im Oratorium bis ein Viertel vor zwölf
Uhr mit ihr wachen und beten.

		(Die Äbtissin tritt zu der Kanzel, an deren
Stufen der Archidiakon steht. Schwester Laudatio hat eine Lampe
gebracht und auf die Armlehne eines der Chorstühle gestellt, der
Priester durchfliegt die Urkunden und Papiere.)

		Schwester Aloisia (beiseite und sich Sara nähernd): Mein Gott ...
(Sie legt die ineinander verschlungenen Hände
auf Saras Schulter und spricht schüchtern und mit leiser, kaum
vernehmbarer Stimme auf diese ein:) Sara, erinnerst du dich
unserer Rosen auf der Allee des Friedhofs? Unerhofft bist du mir
als Schwester erschienen! Nächst Gott bist du allein es, der mein
ganzes Herz angehört. Wenn du es willst, daß ich sterben soll,
werde ich sterben. Erinnere dich, wie ich abends beim
Sonnenuntergange meine heiße Stirn auf deine bleichen Hände
stützte! Ich bin trostlos, dich gefunden zu haben! Ach, du bist die
Heißgeliebte meines Herzens! Ohne dich verfalle ich in tiefste
Melancholie. Alles zieht mich zu dir hin – ohne dich bin ich nichts
mehr. (Pause.) Gib nach, nimm den
Schleier, wie wir es getan. Du weißt es ja doch, daß wir nicht ohne
dich leben können. Bald, bald werden wir in demselben Himmel
vereinigt sein! ... Komm zu uns. Ich selbst will dich als
Gottesbraut und wie ein himmlisches Wesen schmücken. Der Schmerz
hat mir Reize verliehen, und du wirst mich nicht mehr traurig
zurückstoßen, wenn dein Blick auf mir ruht. Oh, woher [bookmark: page18] soll ich
Worte nehmen, dein Herz zu erweichen? Sara, Sara!

		(Schweigend löst Sara die verschränkten
Arme; sie neigt die Stirn auf die der Novize. Diese erfaßt ihre
Hand, und beide durchschreiten das Heiligtum.)

		Schwester Aloisia (mit von Tränen erstickter Stimme und noch leiser wie
vorher sprechend): Oh, stütze deine Stirn nicht auf mich!
... Meine Knie schwanken ...

		(Sara hat sich aufgerichtet und unterstützt
mit einer Hand Schwester Aloisia, die weiß wie ihr Schleier
geworden ist; beide entfernen sich langsam durch die seitwärts
gelegene Tür.)

		Die Äbtissin (aufrecht stehend und sich an eine Säule lehnend, folgt
ihnen mit nachdenklichem Blicke): Es ist geschehen! Dieses
harmlose Kind verspürt bereits die Entzückungen und die wollüstigen
Freuden der Hölle. Sie erliegt der Versuchung des Engels der
Finsternis. Die außerordentliche gefährliche Schönheit Saras raubt
diesem unschuldigen Herzen die Ruhe und verwirrt es. (Nachdenkend.) Schwester Aloisia soll ihr heute
nacht das Haar selbst abschneiden; bis zum Dreikönigstage soll
Sara, ohne Schleier und ihres herrlichen Haarschmucks beraubt,
einhergehen.

		Der Archidiakon (auf die Äbtissin zugehend): Meine Schwester, hier
sind die Erbtitel Saras de Maupers und alle Akten und Papiere, die
darauf Bezug haben. Sie sind nun Eigentum des Klosters geworden.
Sie repräsentieren einen ganz ungeheuren [bookmark: page19] Wert, und durch die Zinsen
dieses kolossalen Vermögens werden die bescheidenen Einkünfte
unserer Abtei bedeutend erhöht werden. Ich lege diese Dokumente in
Ihre Hände; Sie werden sie morgen der Klosterverwaltung einsenden.
–

		Dritte Szene

		Die Äbtissin, der Archidiakon, später
Schwester Laudatio.

		Die Äbtissin (die Urkunden annehmend, in gleichgültigem Tone):
Ich danke Ihnen, mein Vater. (In dem
Augenblicke, da sie die Papiere ordnet und zusammenbindet, stutzt
sie plötzlich und betrachtet die Dokumente mit aufmerksam
forschendem Auge.) Was ist das? Dieses Wappen! ... Ganz
gewiß, ich habe es schon früher einmal gesehen! – Dieses
orientalische Wappenschild, das von zwei so unheimlich aussehenden
Sphinxen gehalten wird ... Der herzogliche Helmstutz ...
(Sie tritt näher zu der Lampe, neigt sich über
die Dokumente und prüft sie aufmerksam.) Himmelblauer Grund
– darauf der silberne geflügelte Totenkopf, umgeben von sieben
Sternen, und die über dem Namen angebrachte Devise: Macte Animo! Ultima Perfulget Sola. Geheimnisvoll
prophetische Worte! – Ist Sara nicht die letzte Tochter der Fürsten
von Maupers? ... Aber ... die heraldische Bedeutung dieser
Edelsteine oder Gemmen und Emaillen, die über dem Totenkopfe
angebracht sind, ist mir völlig unerklärlich, und ich kann nicht
begreifen – –

		[bookmark: page20]
Der Archidiakon (nähertretend): Sie versuchen es, dieses mehr als
seltsame, aber mehr als siebenhundert Jahre alte Wappen eines edlen
Hauses zu entziffern? Ich habe eben gelesen, was die Legende davon
erzählt. Es ist das Wappen der Maupers – das diese Familie in
überraschender und höchst seltsamer Weise mit einem gewissen
deutschen Geschlechte, nämlich dem der alten vornehmen
österreichisch-ungarischen Grafen von Auersperg teilt, eine sehr
berühmte Familie, die zahlreiche Abkömmlinge hat. –

		Die Äbtissin (erregt): Auersperg! ... Und ... gibt es in dieser
Geschichte nichts, was für Saras Erbgüter von Belang sein
könnte?

		Der Archidiakon (lächelnd): Ich glaube kaum; es handelt sich hier
ganz einfach um die Erzählung ritterlicher Taten, die sich zur Zeit
der Kreuzzüge zugetragen haben, Erzählungen, in denen das
Wunderbare eine Hauptrolle spielt, und Dinge berichtet werden, die
kaum mit der Wirklichkeit zu vereinbaren sind. Hier eine davon. Die
Oberhäupter beider Familien waren, wie es scheint, gleichzeitig als
Gesandte im Orient bei einem Sultan, dem Sultan El Kalab, wie die
Chronik jener Zeit erzählt. Der eine vertrat Frankreich, der andere
Deutschland. Nun befand sich in dem geheimen Rate des ägyptischen
Fürsten ein Magier, der die Ritter dazu zu bestimmen wußte, die
beiden Löwen, die bisher Träger des gemeinschaftlichen
Wappenschildes gewesen, durch jene geheimnisvollen goldenen Sphinxe
zu ersetzen. [bookmark: page21] Die Devise der Auersperg ist
unverständlicher wie die der Maupers, sie lautet:

		AltiUs rEsurgeRe SPERo
Gemmatus!

		Lassen wir diese alten Traditionen ruhen. – Die Novize muß sich
darauf vorbereiten, den Schleier zu nehmen, nicht wahr? Sie haben
sie doch ganz genau mit dem Ritual der Zeremonien bekanntgemacht,
die bei ihrer Einsegnung stattfinden werden?

		Die Äbtissin (bekümmert): Fräulein de Maupers bereitet sich auf
die Zeremonie vor, ja, mein Vater. – (Pause,
dann plötzlich lebhaft werdend und wie einem inneren Drang
nachgebend.) Ehe die heilige Handlung vollzogen wird, bitte
ich Sie, Ihre Aufmerksamkeit auf ein Zusammentreffen ganz
eigentümlicher Umstände lenken zu dürfen, die mich ernstlich
beunruhigen. – Diese Umstände haben in mir eine Vermutung erweckt
... die so ganz außerordentlicher Art ist, daß ich schwankend bin,
ob ich sie wirklich nur für eine Vorahnung oder für eine Gewißheit
nehmen soll. Ich bedarf deshalb Ihres Rates, mein Vater. Es handelt
sich um Sara. – Mein Vater, dieses junge Mädchen, das hoch und
schlank wie eine österliche Kerze ist, erscheint mir wie ein
verschlossenes Buch, in dem viele Geheimnisse enthalten sind.

		Der Archidiakon: Ich selbst
mißtraue diesem störrischen Lamme. Indessen denke ich immer noch,
daß die strenge klösterliche Zucht auf die Dauer schon dieses wilde
Kind bezwingen, – ich meine, sie zu uns zurückführen wird.
Ja, ich hoffe, daß [bookmark: page22] durch Gottes Gnade und weise Führung
alles gut gehen wird. Aber sagen Sie mir, ist ihr Betragen wirklich
so tadelnswert?

		Die Äbtissin: Sie ist absolut kalt
und gleichgültig. Ich habe sie oft bestraft, um ihre
Standhaftigkeit zu prüfen. Sie hat alles hingenommen; aber ich sage
Ihnen, mein Vater, daß ihre Unterwerfung eine rein äußerliche ist.
Die Strafe verhärtet sie nur und bestärkt sie in ihrem Stolze.
(Sich unterbrechend und wie für sich
hinredend.) Dieses Mädchen ist wie eine Stahlklinge, die
biegt oder bricht; sie hat, wenn es erlaubt ist, einen solchen
Ausdruck zu gebrauchen, eine Seele wie ein Degen. Und mehr als
einmal hat ihr Anblick mich mit einer seltsam geheimnisvollen Angst
erfüllt.

		Der Archidiakon: Hat sie es jemals
versucht, aus der Abtei zu entfliehen?

		Die Äbtissin (den Kopf schüttelnd): Sie fühlt sich Tag und Nacht
auf das strengste beobachtet und sie weiß ganz genau, daß wir sie
bei jedem Fluchtversuch in engster Haft halten würden.

		Der Archidiakon (sie prüfend anblickend, nach einem Augenblick): Man
muß sich, wenn man derartige Urteile fällt, sehr hüten, daß man
nicht durch solche Reden selbst unter die Herrschaft des Teufels
gerät. Es wird gut sein, Schwester Emanuela von den Maßregeln, die
man gegen sie eventuell in Anwendung bringen würde, genau in
Kenntnis zu setzen; das ist alles, was not tut.

		Die Äbtissin (mit müdem Lächeln, kalt): Unter die Herrschaft des
Dämons? ... Nun denn, mein [bookmark: page23] Vater, so mögen Sie selbst urteilen. Ich
werde Ihnen die Ereignisse, die sich zugetragen, in genauester
Folge mitteilen. Ich finde sie ... sehr beunruhigend. (Sie setzt sich, stützt den Arm auf die Lehne eines der
Chorstühle und denkt einige Augenblicke nach; dann erhebt sie
langsam ihre Augen zu dem Archidiakon, der ihr
gegenübersteht.) Sie wissen, mein Vater, daß vor drei
Jahrhunderten während eines Krieges diese Abtei vorübergehend von
der sehr alten Sekte der Rosenkreuzer bewohnt wurde. Sie haben in
der Bibliothek verschiedene alte Werke zurückgelassen, die, wie sie
sagten, sich auf tyrische Dialekte, längst vergessene Idiome
bezogen, die in Gheser oder Tadmor gesprochen wurden. Was verstehe
ich davon? – Ist es nun nicht höchst sonderbar, daß ich Sara oft
ganz vertieft in das geduldige Studium dieser alten Werke gefunden
habe? – Ach, ich bitte Sie, halten Sie diesen Moment fest, Sie
werden sehen, daß er von Interesse für Sie ist.

		Der Archidiakon (zuerst lächelnd, dann allmählich sehr ernst
werdend): Tatsache ist, daß sie natürlich viel besser daran
getan hätte, sich mit ihrem Gebetbuche zu beschäftigen. Was diese
Bücher betrifft, so sind sie ja allerdings weit davon entfernt, sie
in ihrem Glauben befestigen zu können ... man muß sie daher
vernichten ... sie müssen morgen verbrannt werden ... Die
Rosenkreuzer waren einer seltsamen Art von Geheimschrift kundig,
die sie anwendeten, um ihre Dokumente vor dem Scheiterhaufen zu
retten. Sie verstanden es, unter scheinbaren Gebeten und frommen
Werken ihre gotteslästerlichen [bookmark: page24] Lehren und Geheimwissenschaften zu
verbergen ...

		Die Äbtissin: Diese Bücher sind
jetzt – aber leider wohl zu spät – in meiner Zelle. – Hören Sie
weiter: Vor drei Jahren, es war, wie ich mich genau erinnere, am
Tage vor Mariä Reinigung, kam ich eines Morgens ziemlich früh in
die Bibliothek; dort fand ich dieses seltsame junge Mädchen. Trotz
der in dem ungeheizten Raum herrschenden scharfen winterlichen
Kälte, hatte sie die ganze Nacht in der Bibliothek verbracht. Sie
hatte mich nicht kommen sehen und bemerkte es nicht, daß ich sie
beobachtete. Sie war damit beschäftigt, an ihrer Lampe das erste
Blatt eines alten Missales zu verbrennen, es war das erste auf
Pergament geschriebene Blatt jenes gotischen Gebetbuches mit den
Emailschließen, das uns seinerzeit durch einen Gesandten seiner
Hoheit des Patriarchen Pol unserem frommen, alten Bischof als
Geschenk aus Deutschland geschickt wurde.

		Der Archidiakon: Ja ... ich
erinnere mich dessen ... er sandte das Buch durch einen ungarischen
Arzt, den der Patriarch selbst übrigens nicht kannte und auch
niemals nur gesehen hat: – einen gewissen Doktor ... Janus.

		(Die sieben Flammen der vor dem
Allerheiligsten brennenden Lampe flackern hell auf und verlöschen
dann plötzlich, und alle zu gleicher Zeit.)

		Die Äbtissin (mit rufender Stimme): Schwester Laudatio! ...
Schnell! – Die Lampe! die [bookmark: page25] Lampe! ... Woher kommt ihr Verlöschen? Du
wirst im Refektorium Buße für deine Nachlässigkeit tun.

		(Schwester Laudatio kommt händeringend
herbeigelaufen.)

		Schwester Laudatio (verwirrt, mit beinahe krankhafter Angst): Meine
Mutter! Ich habe es vergessen, sie heute abend zu füllen. Es ist
wahr! Ach solange ich die Schlüssel an meinem Gürtel trage, ist mir
das noch niemals passiert. (Sie füllt
schweigend die Lampe und steckt sie wieder an; dann zieht sie sich
hinter den Altar zurück.)

		Der Archidiakon: Sie meinten also,
meine Schwester, daß Sara dieses Pergamentblatt zerstört habe?

		Vierte Szene

		Der Archidiakon, die Äbtissin
allein.

		Die Äbtissin: Mein Vater, können
Sie sich einigermaßen des Blattes erinnern, von dem ich spreche? Es
war mit ganz eigentümlich gebildeten Schriftzügen bedeckt, denen
wir damals wenig Aufmerksamkeit zollten, da sie in einer uns
fremden Sprache geschrieben waren, die wir nicht zu übersetzen
vermochten.

		Der Archidiakon: Wirklich, nun, es
war wohl zweifellos ein frommes Gebet?

		Die Äbtissin (immer nachdenklicher werdend): Diese Schriftzüge
glichen seltsamerweise jenen, mit denen die Bücher der Rosenkreuzer
geschrieben sind! – Dieses Pergamentblatt war dem Missale nur
[bookmark: page26]
angeheftet und es war mit einem Siegel versehen, das dasselbe
Wappen trug, mit dem diese Papiere gezeichnet sind. (Sie zeigt auf die Besitzurkunde.)

		Der Archidiakon (nach einem Augenblick): Ich verstehe noch immer
nicht, was Sie sagen wollen. Fahren Sie fort, meine Schwester.
Welche Bedeutung legen Sie dieser unbedeutenden, vielleicht sogar
lobenswerten Handlung bei?

		Die Äbtissin (starr vor sich hinblickend und wie mit sich selbst
sprechend): Die Züge Saras waren in jenem Augenblicke mit
dem Ausdrucke einer geheimnisvollen Freude erfüllt, einer unendlich
großen, aber schrecklichen Freude. Nein, das, was sie da eben
gelesen hatte, ist kein Gebet gewesen! ... Ihr Anblick machte einen
fast feierlichen, geheimnisvollen und unvergeßlichen Eindruck. –
Meine Augen in die ihren versenkend, redete ich sie plötzlich an. –
Sie erwiderte, langsam die Augen erhebend, meinen Blick mit einer
so vollständig starren, kalten Gleichgültigkeit, daß ich den
Eindruck einer drohenden Gefahr empfand. Sie beantwortete meine
Frage nach einer längeren Pause, und tief erbleichend mit den
Worten, daß sie soeben eine eitle Erinnerung des Stolzes vernichtet
habe, nämlich ihr eigenes Wappen, das sie auf diesem Blatte
gefunden habe. – Ein verdächtiger Eifer! – Ich habe den Brief des
Patriarchen noch einmal gelesen, um mich von der Wahrheit ihrer
Worte zu überzeugen. Das Buch stammte in der Tat von der
dahingeschiedenen Schloßherrin von Auersperg – wodurch die Worte
Saras ja erklärt sein würden ... Ich gestehe Ihnen [bookmark: page27] indessen, mein Vater,
daß mich in jenem Augenblicke, jäh wie ein Blitz, ein Gedanke
durchzuckte, ein Gedanke, den ich nicht wieder los werden kann ...
oh, es ist vielleicht ein verwirrter – sogar ein abergläubischer
Gedanke, indessen verfolgt er mich unausgesetzt. Der Verdacht, den
ich gegen Sara nähre, kann uns vielleicht zum Schlüssel dieses
undurchdringlich ernsten und kalten Charakters werden. Haben Sie
nicht selbst, wie ich es so oft getan, sie beobachtet, wie sie
still und traumverloren wie eine Geistesabwesende durch die
Bogengänge des Klosters schritt?

		Der Archidiakon (sie aufmerksam anblickend): Sie denken, daß dieses
junge Mädchen ...

		Die Äbtissin (die sehr traurig geworden ist): Ja, es ist meine
innerste Überzeugung, ich denke, daß Sara de Maupers durch einen
verhängnisvollen Zufall in den Besitz eines düsteren Geheimnisses
gekommen ist, eines folgenschweren und wichtigen Geheimnisses – ja,
mein Vater, ja, und glauben Sie es mir, dieses große Geheimnis ist
ihr zweifellos durch jenes Pergamentblatt kundgeworden, das sie
zerstört hat.

		Der Archidiakon (nach einer kleinen Pause): Sagen Sie mir, wird
dafür Sorge getragen werden, daß bei der heute abend stattfindenden
Feier die Pforten der Kirche wohl verschlossen sind?

		Die Äbtissin: Das Portal der Kirche
wird durch Eisenstangen geschlossen. Das Schiff wird leer bleiben.
Die Seeleute und die Dorfbewohner werden die Mitternachtsmesse in
der Stadt hören. [bookmark: page28]

		Der Archidiakon: Nun wohl. Sobald
sie ihr Gelübde abgelegt hat, wird es notwendig sein, sie auf das
strengste zu überwachen.

		Die Äbtissin (halblaut): Ja, aber – – ich glaubte und mußte
glauben, daß diese Seele Ihnen nicht so ganz unbekannt sei! Verrät
sie sich denn nicht – wenn sie im Beichtstuhl zu Ihren Füßen liegt
– –

		Der Archidiakon (sie unterbrechend): Darauf kann ich Ihnen keine
Antwort erteilen. Sprechen wir von dem, was wir wissen. Wenn eine
Novize ihr Gelübde ablegt, so wird sie mit besonderer Gnade
gesegnet, und wir sehen ja, wie sehr Sara der Gnade des Himmels
bedarf. Ich habe große Angst, daß Kasteiungen und das völlige
Abtöten des Fleisches für sie zur Notwendigkeit wird ...

		Die Äbtissin (ruhig): Gewiß, sie muß gerettet werden, und zwar
vor sich selbst, und wenn in ihrem Herzen ein höllisches Unkraut
wuchert, so muß es zu ihrem eigenen Heile ausgerissen werden! Und
sehen Sie, mein Vater, wie weit die wahrhaft verführerische Macht
dieses jungen Mädchens geht. Ich hatte die jüngste unserer
Laienschwestern, Schwester Aloisia, ein einfaches Herz und eine
wahre Engelsseele, dazu auserwählt, ihre Gefährtin zu sein. – Ich
hoffte dadurch früher oder später vielleicht einige ihr
unvorsichtigerweise entschlüpfte Worte zu erfahren, die mir
Aufklärung über Saras beunruhigenden Charakter bringen würden. –
Was aber ist geschehen? Etwas ganz Unerwartetes und
Unwahrscheinliches. Das reizende Gesicht, die ganz ungewöhnliche
[bookmark: page29]
Schönheit Fräuleins von Maupers' haben einen seltsamen Zauber auf
Schwester Aloisia ausgeübt: sie ist ganz still davon geworden und
geht in sich gekehrt und wie geblendet umher.

		Der Archidiakon (zitternd): Nehmen Sie sich in acht. Die unreinen
Fiber der Erde und des Blutes entfesseln einen trüben Nebel, der
die Luft der Seele verdüstert, und ganz plötzlich das Angesicht
Gottes verbirgt. – Selbst Fasten und Beten sind in solchen Fällen
zuweilen ohnmächtig! ... Das ist eine gefährliche Sache, eine sehr
gefährliche Sache! (Schaudernd.) Es ist
grauenhaft!

		Die Äbtissin (in eiskaltem Tone): Mein Vater! Ich habe anderen
Gefahren getrotzt und sie überwunden. Während Sie in dieser Nacht
die Totenmesse für Sara lesen, wird gerade Schwester Aloisia ihr
Bürge im Verhöre sein. Ich habe sie zur Interpretin der Büßerin
erwählt. Was nun Ihre Ansprache an Sara betrifft, mein Vater, so
könnten Sie zu ihr reden, als ob es das Herz und den Geist einer
Ungläubigen zu rühren gälte, besonders ihren Geist, ich
halte ihn für ebenso abstrakt wie tief. Meine Herde weißer Seelen
wird Sie überhaupt gar nicht verstehen, es ist also kein Skandal zu
fürchten, nur sie allein, davon bin ich überzeugt, wird Ihnen in
die Abgründe des geistigen Examens folgen, die ihr nur zu bekannt
sind.

		Der Archidiakon (sehr überrascht und mit halbem Lächeln): Was ist
das! Was sagen Sie da? – Träumen Sie? [bookmark: page30]

		Die Äbtissin: Ach, wenn ich es
wagen dürfte, Ihnen alles zu enthüllen, was ich denke! Wenn ich
hinzufüge, daß Saras umfassendes Wissen, das sie oft genug in ihren
zutreffenden, genauen Antworten verraten hat, mich – leider zu spät
– davon überzeugt hat, daß es nicht richtig von mir war, ihr freie
Hand zu lassen und ihr zu gestatten, nach Belieben in jenen alten
Schmökern herumzustöbern. Ihr ganz ungewöhnlicher Verstand
befähigte sie ohne jede weitere Anleitung, in die
Geheimwissenschaften zu dringen, die dort oben in tausenden
verschiedenen Werken verborgen sind.

		Der Archidiakon (der nachdenklich geworden ist): Geheimnisvolles,
seltsames Mädchen, das sich durch so viel alte Bücher reizen und
verführen lassen konnte.

		Die Äbtissin: Ich bitte Sie, das,
was ich Ihnen sage, sehr ernst zu nehmen: Ich glaube, daß Sara mit
einer schrecklichen Macht begabt ist, sie besitzt
Intelligenz.

		Der Archidiakon (sehr ernst): Dann möge sie zittern, wenn sie nicht
eine Heilige wird! Durch Intelligenz sind so viele Seelen
verlorengegangen! Besonders für Frauen bedeutet diese Gabe viel
mehr ein Joch, wie eine Fackel! ... Vor allem darf es Sara fortan
nicht mehr gestattet werden, zu lesen, bis ihr Glaube sich völlig
befestigt hat und sie von der Nichtigkeit allen menschlichen
Wissens durchdrungen ist. Sie hätten mich allerdings von ihrem
eigentümlichen Charakter viel eher in Kenntnis setzen müssen. Für
heute abend muß ich mich darauf beschränken, [bookmark: page31] meine Ansprache und
Ermahnungsrede an Sara so glänzend wie nur möglich zu gestalten.
Die jungen, durch zu frühzeitiges Nachdenken verdüsterten Geister
sind es, die für das Flittergold der Rhetorik am empfänglichsten
sind. – Die Redekunst! als ob sie nicht allen denen untertan wäre,
die ein Vaterunser zu sprechen verstehen! Als ob zum Beispiel das
blendende Wort des heiligen Paulus: » Omnis
christianus Christus est« noch irgendeines Schmuckes oder
einer Auslegung bedürfte! Ach! ich verstehe den guten Chrysostomus
und die Tränen des Mitleids und der Scham, die er vergossen, als er
sah, wie seine Getreuen, anstatt sich an den wesentlichen Sinn
seiner Worte zu halten, vielmehr wie in einem Theater nur deren
Harmonie und schimmernde Außenseite, ihre sinnliche Schönheit und
Phraseologie bewunderten. Wie erflehte er die Vergebung Gottes für
sie wie für sich, eines so lächerlichen Skandals wegen. Nein,
tüchtige Geißelhiebe, lange demütige Gebete, einsame Haft und
andauerndes Fasten, das sind die Mittel, die unseren Glauben
festigen, uns im Tode angerechnet werden, und unseren Geist auf das
Jenseits vorbereiten. – Also! es gilt heute meine ganze
Beredsamkeit aufzubieten, um diese Seele zu retten, die in Gefahr
steht, verloren zu gehen ... (Verächtlich.) Also – ich werde beredt sein. Nachdem
ich, wie dies üblich, die pedantischen Zitate der heiligen
Scholastik erschöpft habe, werde ich es wagen, als Redner gegen
ihre sündhafte Unentschiedenheit zu kämpfen – ohne jedoch das große
prophetische Wort des Psalmisten zu [bookmark: page32] vergessen: » Quoniam non cognovi litteraturum, introibo in potentias
Dei.«

		Die Äbtissin: Ich halte Sie trotz
alledem für sehr gut vorbereitet! Vielleicht versucht sie es eben
jetzt zu beten! – Sehen Sie, sie hat doch eben erst die
Schenkungsurkunde unterzeichnet und in meine Hände gelegt, durch
die sie allem irdischen Besitze entsagt.

		Der Archidiakon (die Schenkungsurkunde ansehend): Ha, das ist wahr,
ich vergaß das; oh, wieviel Armen können wir mit diesem Gelde
Speise verschaffen, hunderten! Und wie viel Pilger können wir
unterstützen. Ja, vielleicht ist sie wirklich in hervorragender
Weise durch Gottes Gnade erleuchtet worden. Vielleicht ist unsere
Angst grundlos, und lassen wir uns von argwöhnischen Gedanken
quälen, die der böse Geist bei feierlichen Gelegenheiten in uns zu
erregen weiß, um unser Gemüt zu beunruhigen und uns zu quälen.

		Die Äbtissin: Wieviel Krankenbetten
können wir stiften! Wieviel Weißbrot und stärkenden Wein für die
Armen und Elenden beschaffen! Wieviel Gutes können wir mit diesem
dem Bösen entrissenen Reichtum tun.

		Der Archidiakon (träumerisch): Die Waffen der Gottlosen richten sich
also gegen sie selbst. Friede sei mit uns!

		(Beide knien vor dem Altar nieder und
erheben die Arme himmelwärts.)

		Die Äbtissin und der Archidiakon
(zusammen und mit erhobener Stimme):
Ehre und Ruhm [bookmark: page33] sei dem Gotte der Traurigen und Elenden, der
den Samariter mit seinem Geiste erfüllte!

		Chor der Nonnen (von draußen, langsam näher kommend und in psalmodierendem
Tone):

		O virgo! mater alma! fulgida
Coeli porta!

Te nunc flagitant devota corda et ora,

Nostra ut pura pectora sint et corpora.

		(Die zu dem Kloster führende Pforte öffnet
sich; die Nonnen in weißen Festgewändern, andachtsvoll und vor
Freude strahlend, erscheinen und ordnen sich in den den Altar im
Halbkreise umgebenden Kirchenstühlen. Ein Greis in der Tracht eines
Akoluthen [obersten Meßgehilfen] erscheint und bleibt an der
rechten Ecke der ersten zum Altar führenden Stufe
stehen.)

		Fünfte Szene

		Der Archidiakon, die
Äbtissin, Schwester Laudatio, der Vikar, die Nonnen.

		(Orgelspiel. Die vier
Reihen der Chorstühle sind jetzt alle besetzt. Zwei Nonnen in
Festgewändern nähern sich dem Altare, ergreifen die Rauchfässer und
werfen Weihrauch hinein. Andere nehmen Aufstellung auf den zum
Altar führenden Stufen, sie tragen gefüllte Körbe in den Händen,
denen sie Hände voll Blumen entnehmen, die sie entblättern und auf
den Vorhof des Altares streuen. Die Äbtissin, die ein weißes
Kruzifix in den Händen hält, hat sich auf ihrem Sessel
niedergelassen. Man hat ihr einen kostbaren Mantel umgehangen.
Ein [bookmark: page34]
Lobgesang erschallt. Der Archidiakon, der mit
einer prächtigen schwarzen Stola bekleidet ist, nähert sich: der
Vikar kniet nieder. Ein goldenes Glöckchen ertönt. Es bedeutet den
Anfang der Messe.)

		Eine Nonne (allein): In te, Domine,
speravi: non confundar in aeternum!

		Der Chor: Amen.

		Der Archidiakon: Judica me, Deus, et discerne causam meam de gente non
sancta! ...

		(Nach einer kleinen Pause steigt er die zum
Tabernakel führenden Stufen hinauf. Die Psalminarien der Messe
werden mit leiser Stimme gelesen, während man die
Mitternachtsstunde erwartet; bald tönt das Offertorium: alle Nonnen
erheben sich.)

		Sechste Szene

		Dieselben, Sara, Schwester
Kalixta, Schwester Aloisia

		(Das Orgelspiel dauert
fort. Sara erscheint. Sie trägt eine lange Tunika von weißem Moiré
und ein Halsband von Opalen schimmert auf ihrer Brust. Sie stützt
sich mit einer Hand auf die Schulter der Schwester Aloisia, die
sehr blaß aussieht, jedoch lächelt. Ihr üppiges schwarzes Haar ist
aufgelöst und mit Orangenblüten geschmückt. Es fällt in weichen
Wellen bis tief auf ihr Kleid herab. Ihr Gesicht ist starr und
sieht beinahe aus, als ob es aus Stein gemeißelt wäre.

		Bei ihrem Anblick streuen
die Nonnen Blumen vor ihre Füße und schwenken die
Rauchfässer. [bookmark: page35]

		Sie kommt näher, tritt vor
den Altar und kniet schweigend auf dem steinernen Fußboden nieder:
dann streckt sie sich, die Stirn in den verschränkten Armen
verbergend, lang darauf aus.

		Schwester Aloisia bedeckt
sie mit einem großen weißen Tuche, das ganz mit goldenen Flecken,
die große Tränen darstellen, bestickt ist. Sie umhüllt Sara
vollständig damit.

		Auf der ersten zum Altar
führenden Stufe, zu Häupten Saras, brennt die mystische
Wachskerze.)

		Der Archidiakon (auf dem Vorhofe stehend und sich an die Assistierenden
wendend): Ist hier eine Seele, die willig ist, ihr
sterbliches Leben zu kreuzigen und sich für immer dem göttlichen
Opferdienste zu widmen, den ich ihr anbiete?

		Schwester Aloisia (näher tretend): Ego pro
defuncta illa! Ego vox ejus! (Sie stellt
sich neben Sara und singt die Formel der Konsekration:)
Suscipe me, Deus! secundum eloquium, tuum,
et vivam!

		(Das Totenglöckchen ertönt.)

		Der Vikar (der
die Totenmesse zu lesen hat): Si
iniquitates observaveris, Domine, Domine quis
sustinebit!

		Die Nonnen (langsam, mit angezündeten Kerzen in der Hand, Sara in
feierlichem Umzuge umkreisend): Requiescat, et ei luceat perpetua Lux!

		Schwester Aloisia (das Sara bedeckende Grabtuch mit Weihwasser
bespritzend): Resurgam!

		Chor der Nonnen (die weitab auf der Orgel verborgen sind):
In excelsis! [bookmark: page36]

		Der Chor der
auf der Bühne befindlichen Nonnen: Amen.

		(Der alte Akoluth hat nun
auf dem Vorhofe des Altares den Archidiakon mit den Insignien
seines heiligen Amtes bekleidet, die die Groß-Priore der Abtei
stets anzulegen pflegen, wenn sie das Gelübde einer jungen Nonne in
Empfang nehmen. Einen langen, schwarzen, auf den Schultern mit
Agraffen befestigten Mantel tragend, die Stirn von der Mitra
gekrönt und sich auf den bischöflichen goldenen Krummstab stützend,
schreitet der Archidiakon unter dem schwarzpurpurnen, mit Gold
gestickten Baldachin, das von den vier ältesten, tief
verschleierten Schwestern der Abtei getragen wird. Mit langsam
feierlichen Schritten tritt er auf die immer noch am Boden liegende
Sara zu. – Das Orgelspiel verstummt.)

		Der Archidiakon: Wenn sie, die
schon für die Welt gestorben ist, und die hier demütig vor Gottes
Antlitz liegt, auf immer den elenden Freuden zu entsagen bereit
ist, die Fleisch und Blut ihr gewähren können, so heiße ich sie am
Fuße des Altares willkommen.

		Schwester Aloisia (mit beiden Händen auf Sara zeigend): Ecce ancilla Dei!

		(Bei diesem Worte und während der
darauffolgenden Pause nähert Schwester Laudatio sich auf ein
Zeichen der Äbtissin der Schwester Aloisia und überreicht ihr eine
große silberne Schere. Schwester Aloisia empfängt sie und schließt
schaudernd die Augen.) [bookmark: page37]

		Der Archidiakon (auf der dritten Stufe stehen bleibend, zu Sara
gewendet): Bist du die vom Himmel berufene Magd, die bereit
ist, das demütige Gelübde der Keuschheit abzulegen, in der wir hier
leben? Bist du es, die mit Coecilia vor dem Throne Gottes bereit
ist, zu rufen: » Fiat cor meum immaculatum
ut non confundar!« die dann in wenig Tagen auf den Flügeln
des Todes zum Himmel steigen wird, um sich mit den Geistern der
Liebe und des Lichtes, der beata
Seraphine zu vereinigen, von denen der fromme Areopagites
redet? O Weib, wenn du kommst, dich zu opfern, dich aus Liebe zu
Gott als freiwilliges Sühnopfer darzubringen, wirst du, wenn du zur
Ewigkeit eingehst, mit deiner Liebe identifiziert werden.

		(Das Totenglöckchen erklingt.)

		Denn die Ewigkeit, wie der heilige Thomas so schön sagt, ist nur
der volle Besitz unserer selbst in einem und demselben Augenblick.
Und: »Meine Liebe, das ist mein Wort,« sagt uns der heilige
Augustin.

		Wenn du ein himmlisches Herz hast, so versenke dich also ganz in
ihn, der die Liebe selbst ist! Glaube und du wirst leben. Der
Glauben ist nach dem Ausspruche des heiligen Paulus der Kern aller
Dinge, die wir erhoffen.

		(Das Totenglöckchen erklingt.)

		Durch den Glauben wirst du wieder geboren, du wirst in dein
eigenes Loblied verwandelt werden, deine Seele wird nur noch
Harmonie sein, wie die heilige Hildegard in schöner Begeisterung
sagt. – [bookmark: page38]
Pulcher hymnus Del homo immortalis!
hat auch Lactance, dieser wohllöbliche und beredte Geist, gesagt.
Hasse nur eins: jedes Hindernis deiner Rückkehr zu Gott! Hasse nur
die Sünde! Aber die hasse mit all deiner Kraft. Denn wie der
heilige Isidor von Damiette uns in bewunderungswerter Weise
auslegt, neigen sich die Auserwählten vom Himmel herab, um die
Qualen der Verdammten zu sehen, und sie werden eine
unaussprechliche Freude beim Anblick ihrer Mutter haben, eine
Freude, ohne welche das Glück des Paradieses kein vollkommenes sein
würde.

		Oh, wenn du immer noch nicht den Geist unserer Dogmen verstehst,
wenn deine irdische Hülle davor zittert, so soll es dir gestattet
sein, dich ganz darein zu vertiefen, denn Gott hat dich mit einem
so wunderbar tiefen und ausdauernden Geiste begabt, als ob du dazu
berufen wärest, unseren größten Heiligen gleich zu werden. – »
Negligentiae mihi videtur si non studemus
quod credimus intelligere,« sagt mit glücklich gewählten
Worten der heilige Anselmus. Aber studiere mit Demut und vor allem
mit stets einfältigem Herzen, wenn du in der Gottesgelahrtheit
Fortschritte machen willst – dann wirst du die Würde der Hoffnung
bewahren, ohne welche selbst die Demut keinen vollkommenen Wert
hat, und dann wird zweifellos sehr bald die göttliche Gnade dich
erleuchten und dich lehren, daß das einzige Mittel, zum Verständnis
göttlicher Dinge zu gelangen, das Gebet ist.

		Vergiß nicht, daß du niemals ganz Geist sein [bookmark: page39] kannst: selbst deine
Seele, deine unsterbliche Seele, ist untrennbar von der Materie,
deren sie bedarf, um ewig genießen oder leiden zu können, und
wodurch sie sich von Gott unterscheidet. » Materia prima,« sagt der Engel der Schule in der
fünfundsiebzigsten Frage ... Und erinnere dich, daß die Bulle des
Papstes Clemens V. jeden mit der Exkommunikation straft, der es
wagen wollte, auch nur etwas anderes zu träumen. Wenn also dein
Begriffsvermögen sich gegen den Gehorsam, den du der Kirche
schuldest, empören sollte und du Gott außerhalb suchen solltest,
ach, so sage dir zu deinem Heile immer wieder das trübe Geständnis
eines heidnischen Redners vor: »So groß ist die Eitelkeit und die
Schwäche der menschlichen Vernunft, daß er sich keinen Gott
vorstellen könnte, dem er gleichen wolle.« Suche also den Stolz
deiner den Spott herausfordernden Vernunft zu zügeln. Wo anders
könnten wir einen Beweis für das Dasein Gottes finden als im Gebet?
Ist nicht der Glaube der einzige Beweis dafür?

		Du weißt es selbst, daß kein anderer Grund, den deine Sinne oder
die Vernunft dir vortäuschen wollten, dich befriedigen könnte.
Weshalb also noch nach anderen Beweisen forschen? Glauben, heißt
das nicht ganz in dem Gegenstand unseres Glaubens aufgehen, sich
mit ihm eins zu fühlen. Glaube, wie man dir glaubt: sieh, das ist
das Weiseste! ... Wenn du erst in inbrünstigem Gebete das
Bewußtsein von der Gegenwart Gottes errungen hast, dann wirst du
dich an diese Weisheit halten. Deine Seele wird plötzlich von
froher Hoffnung erfüllt sein. – Selbst [bookmark: page40] ehe du den rechten Glauben gefunden
hattest, hat Gott an dich geglaubt; Beweis dafür ist, daß du hier
vor seinem Altare erschienen bist, und daß du seinem Rufe gefolgt
bist. Antworte also auf seinen Ruf! Es ist nun an dir, an ihn zu
glauben. Du bist nicht hiernieden, um Beweise zu suchen, sondern um
durch deine Liebe und deinen Glauben an Gott Zeugnis abzulegen, daß
du des ewigen Heils teilhaftig geworden bist.

		(Das Totenglöckchen läutet.)

		Höre weiter, solange das Totenglöckchen für dich läutet. Wenn
nicht das göttliche Mysterium der Dreieinigkeit unserem irdischen
Auge und unserem Stolze unmöglich, ja lächerlich erschiene, welches
Verdienst wäre es dann, daran zu glauben? Und wenn dieses Geheimnis
vernünftig und möglich wäre, würdest du es als göttlich anerkennen,
da die Staubgeborenen es erkennen und mit den Gedanken zu ermessen
vermöchten? Wenn also diese Mysterien lächerlich und unmöglich
erscheinen, so sind sie genau das, was sie sein müssen, und wie
Tertullian uns lehrt, ist eben das die erste Garantie
ihrer Wahrheit. Ihre menschliche Lächerlichkeit ist der einzige
leuchtende Punkt, der sie unserer Logik erreichbar macht,
vorausgesetzt, daß wir den rechten Glauben haben. Reinige daher
deine Seele von dem Flecken des Stolzes, der allein sie von der
Erkenntnis Gottes trennt; höre auf, menschlich zu sein, sei
göttlich! Die Welt behandelt uns wie Unsinnige, die ganz ihren
Illusionen leben, daß sie des kindlichen Traumes eines
eingebildeten Himmels wegen ihre Tage [bookmark: page41] opfern. Aber welcher Mensch, dessen
letzte Stunde gekommen ist, erkennt nicht, daß er sein ganzes Leben
mit Träumen verbracht hat, die sich niemals erfüllt haben, mit
eitlen Dingen, die ihn betrogen, einer aufeinanderfolgenden Reihe
von Enttäuschungen, die oft vielleicht nur in seiner Einbildung
bestanden haben. Welches Recht hätte daher die Welt, es töricht zu
nennen, wenn es uns gefällt, den erhabenen Traum Gottes den
sterblichen Lügen dieser Erde vorzuziehen? ... Unsere Herzen sind
von warmer Liebe erfüllt, unser Friede ist so tief, daß er sich
durch nichts erschüttern läßt. Wir tragen schon hier auf Erden den
Himmel in uns; das Gebet wird für uns zu einer Vision, zur Exegese,
ja, zu dem Schlüssel der Evidenz ... Und die Kinder dieser Welt
sollten es wagen, unser positives Glück für eine Einbildung zu
erklären, sie, die so schwer unter der lügnerischen Wirklichkeit zu
leiden haben? –

		(Lächelnd.)

		Nein, Illusion für Illusion, wir bewahren uns die Gottes, weil
sie allein es ist, die uns Freude, Licht, Kraft und Frieden
spendet. Kein Geschöpf, kein lebendes Wesen kann sich dem Glauben
entziehen. Der Mensch gibt dem einen Glauben den Vorzug vor dem
anderen, und für den, der zweifelt selbst an der Unbegrenzbarkeit
des Gedankens, ist der Zweifel, dem er Einlaß in seinen Geist
gewährt, nichts als eine andere Form des Glaubens, der im Prinzip
genau so geheimnisvoll ist wie alle anderen Mysterien. Aber der
Zweifel erfüllt unseren Geist mit Unruhe und Unentschlossenheit. Er
glaubt alles [bookmark: page42]
analysieren zu müssen und gerät dadurch allmählich in einen Zustand
der Qual, den man nicht anders wie Höllenqual nennen kann, da es
fast unmöglich ist, sich davon zu befreien.

		(Das Totenglöckchen läutet.)

		Ja, der Glaube umhüllt uns! Das Weltall ist nur sein Symbol. Wir
müssen denken. Wir müssen handeln. Wir sind zu
der Sklaverei des Denkens gezwungen, daran zu zweifeln, heißt
schon, ihr gehorchen. Wir können nicht die kleinste Handlung
vollbringen, die nicht durch einen ihr vorangehenden Gedanken
erzeugt worden wäre! Wir können keinen Gedanken denken, der nicht
in seinem ersten Ursprunge blind und instinktiv wäre. Nun wohl,
versuchen wir es also, so zu denken und zu handeln, daß ein Gott in
uns werden könne – und das von Anfang an! Wenn wir fest
entschlossen sind, den Glauben zu erringen, so verdienen wir ihn
schon.

		Es gilt, unsere Seele nur in Gott zu versenken, und alle anderen
Gedanken und Träume bedeuten eine verlorene Zeit, die nur der
Heiland allein zurückzugeben vermag. Alles um uns herum strengt
seine Kräfte an. Das Getreidekorn, das im Dunkel der Erde ruht,
sieht es das Licht der Sonne? Nein, aber es glaubt an die
Sonne; deshalb keimt es, und Nacht und Tod überwindend, steigt es
empor zum Lichte. Indessen sind es nur die auserwählten, die
gläubigen Körner, denen solches Heil zuteil wird – die
unfruchtbaren, von Zweifel erfüllten, treiben keine Keime, sie
sterben in der Erde und gehen ganz unter. Wir aber sind das
Getreide Gottes, wir [bookmark: page43] fühlen und wissen, daß wir durch ihn auferstehen
werden und daß, nach dem herrlichen, aufklärenden Worte eines
unserer Theologen, Gott die Heimat des Geistes ist, wie die Erde
die des Körpers.

		(Das Totenglöckchen läutet.)

		Wir sollen glauben, wachen und beten, und unser Herz soll von
Liebe erfüllt sein. So lehrt es unser Glauben. Und wenn selbst, wie
es in einem Konzile vorher gesagt wird, ein Engel vom Himmel käme,
um uns eine andere Lehre zu bringen, so würden wir doch fest und
unerschütterlich an unserem Glauben halten.

		(Pause.)

		Und jetzt, Eva Sara Emanuele, Prinzessin de Maupers, erinnere
dich der bindenden Kraft, die die Gelübde haben, die vor denen
abgelegt werden, die hier auf Erden die Vertreter Gottes sind, und
auf deren Geheiß das Wort Fleisch wird. Lege also freiwillig das
Gelübde ab, durch das du eine Seele dem Himmelsbräutigam
verbindest.

		Chor der Nonnen: Ecce inviolata soror coelestis!

		Der Archidiakon (fortfahrend und abwechselnd mit dem Gesang des
Chores): ... dein Blut, dein Sein, in dieser Welt und in
jener ...

		Chor der Nonnen: Ecce conjux!

		Der Archidiakon: ... deine einzige
Hoffnung.

		Chor der Nonnen: Sacra esto!

		Der Archidiakon: Sara! Dein
Brautring schimmert auf diesem Altare. Ich liebe Gott, das [bookmark: page44] bedeutet »Gott
liebt mich,« sage ich dir! ... »Liebe also – und nachher tue, was
du willst!« sagt der heilige Augustin. – Sara, vernimmst du die
Himmelsstimmen, die dich rufen. Ein Wort von dir, und ich werde
meine Hand auf deine Stirn legen, um dir Absolution zu erteilen, –
und du wirst für immer dem Lichte, dem Himmel angehören. Dann wirst
du von den Toten auferstehen, der Trauergottesdienst wird sich
plötzlich in ein Freudenfest verwandeln, in goldgesticktem
Festkleide wirst du die Mitternacht und das Fest der Geburt Christi
erwarten, Engel werden dein Gelübde zu der Krippe des Jesuskindes
tragen! ...

		(Das Totenglöckchen läutet dreimal lauter
und näher wie bisher und hält dann inne.)

		Aber der dreiundzwanzigste Schlag dieser Glocke, die die Jahre
der Toten zählt, mahnt mich daran, daß es Zeit ist, deine Seele
während dieses letzten feierlichen Augenblickes allein zu lassen,
in dem du nur deines unwiderruflichen Gelübdes gedenken sollst.

		(Nachdem er seinen Krummstab dem zu seiner
rechten Seite knienden Vikar überreicht hat, steigt er die zu dem
Tabernakel führenden Stufen heran, um das heilige Salböl davon zu
nehmen.)

		Der Vikar (rezitiert mit monotoner Stimme den Text des heiligen
Bernard zur Vorbereitung für das letzte Gericht):

		Attende, homo, quid fuisti ante ortum et
quod eris usque ad occasum. Profecto fuit quod non eras. Postea, de
vili materia factus, in utero [bookmark: page45] matris de sanguine menstruali nutritus, tunica
tua fuit pellis secundina. Deinde, in vilissimo panno involutus,
progressus es ad nos, sic indulus et ornatus! Et non memor es quae
sit origo tua. Nihil est aliud homo quam sperma foetidum, saccus
stercorum, eibus vermium. Scientia, sapientia, ratio, sine Deo
Christo, sicut nubes transeunt. Post hominem vermis: post vermem
foetor et horror; sic, in non hominem, vertitur omnis homo. Cur
carnem tuam adornas et impinguas, quam, post paucos dies, vermes
devoraturi sunt in sepulchro, animam, vero, tuam non adornas – quae
Deo et angelis ejus praesentenda est in Coelis!

		(Pause.)

		Schwester Aloisia und die Nonnen im
Chore:

		Tuis autem fidelibus, vivat mutator, non
tollitur! Et, dissoluta terrestri domo, coelestis domus
comparatur!

		(Klang des goldenen Glöckchens.)

		(Sara enthüllt ihr Gesicht, sie erhebt sich
halb unter dem großen Leuchter und stützt die Arme auf die erste
Altarstufe. Durch die sie umwogenden Weihrauchwolken schimmern die
Opale ihres mystischen Halsbandes; ein Regen von Lilienblättern
wird von den Nonnen auf den Teppich um sie gestreut.

		Sie hat sich langsam erhoben, und von
Rauchfässern und geweihten Kerzen umgeben steht sie vor
[bookmark: page46]
dem Archidiakon; sie hat sich jetzt hoch
aufgerichtet und mit gekreuzten Armen, gesenkten Augen beharrt sie
in unbeweglicher Stellung.

		Auf ihren Schultern schimmern die goldenen
Tränen des Leichentuches, das wie ein lang schleppender Mantel ihre
Gestalt umgibt und in großen Falten bis auf die Grabplatten
herunterfällt.) [bookmark: page47]

	
		
		II. Die Abtrünnige

		Der Archidiakon, (mit dem goldenen Grale die Stufen des Altares
herabsteigend, sich an Sara wendend): In dieser heiligen
Nacht wird der Stern der heiligen drei Könige und der Hirten auch
für dich aufgehen. (Er enthüllt das heilige
Salböl; die Nonnen knien nieder.) Antworte! Nimmst du das
Licht, die Hoffnung und das Leben an?

		Sara (mit sehr
ernster, deutlicher und sanfter Stimme): Nein!

		Der Archidiakon (zittert und läßt vor Schrecken die Vase auf die Stufen des
Altares fallen, so daß das heilige Öl herausfließt): Großer
Gott!

		(Er weicht zurück; mit konvulsivisch
zitternder Hand greift er nach dem goldenen Krummstabe und stützt
sich darauf. Die Nonnen sind von panischem Schrecken ergriffen; sie
lassen ihre Wachskerzen einzeln auf ihre Breviere fallen, springen
entsetzt auf und verlassen geräuschvoll die Chorstühle. Zitternd,
sich mit ihren langen Schleiern verhüllend, umringen sie die
Äbtissin, die sich erhoben hat und starr und entsetzt auf die
Abtrünnige blickt. Allgemeine Bestürzung. Schwester Aloisia ist wie
ohnmächtig zu Saras Füßen niedergefallen. Sie ist von umgestürzten
Blumenkörben und noch Weihrauch spendenden Rauchfässern
umgeben.) [bookmark: page48]

		Schwester Laudatio (für sich und sich bekreuzigend): Jetzt endlich
verstehe ich es! Das böse Vorzeichen dieser Nacht: die ewige Lampe,
die verlöschte ... auch die Lampen der törichten Jungfrauen
brannten nicht, als der Bräutigam sich ihnen nahte.

		Die Äbtissin (erbleichend und mit erstickter Stimme): O Nacht des
Schreckens! (Es schlägt zwölf Uhr. – Aus der
Ferne dringt das fröhliche Läuten der Glocken, Festgeräusch und
Glockenspiel.)

		Chor der im
Hintergrunde der Kirche auf der Orgel befindlichen Nonnen, die
nicht sichtbar sind (mit jauchzender Stimme):

		Noël!
Noël! Halleluia!

Hodie contritum est, pede virgineo,

Caput serpentis antiquis!

		Die Äbtissin (mit ihrem Kreuze auf die Steinplatten stoßend):
Schweigt! Hört auf zu singen!

		Der Chor (gleichzeitig und die Stimme der Äbtissin
übertönend): Noël! Halleluia!
Noël!

		(Die auf der Galerie der Orgel befindlichen
Nonnen haben nichts von dem sich vor dem Altare abspielenden
Auftritt gesehen. Ihr jubelnder Gesang vereinigt sich mit dem
festlichen Klang der Glocken und feiert die Geburt Christi. Wie
könnten diese keuschen Gottesbräute, die für alle Zeit kinderlos
sind, auch noch an die Vorgänge dieser Erde denken, bei der
Nachricht, daß ihnen ein Kind geboren, ein kleines Kind, bestimmt,
König der Engel zu werden, und das mit der ganzen mystischen
Zärtlichkeit ihrer [bookmark: page49] jungfräulichen Herzen
zu lieben ihnen erlaubt ist? ... Oh, diese sanften Seelen, die das
Gelübde ewiger Keuschheit abgelegt haben, kennen sich kaum mehr vor
Freude.)

		Chor (von der
Orgel herab und begleitet von den das Weihnachtsfest verkündenden
Glocken):

		Adeste,
fideles!

Laeti, triumphantes!

Venite in Bethlehem!

		Die Äbtissin (grell aufschreiend, während der Lobgesang
fortdauert): Stille! ... Oh! das ist schrecklich.

		(Der alte Vikar flieht erschrocken aus dem
Heiligtum.)

		Der Chor (ganz
hingerissen von seinen Freudenliedern und begleitet von den
brausenden Tönen des Orgelspiels und dem Klang der
Glocken):

		Natum
videte, regem Angelorum;

Deum infantem, pannis involutum!

Venite, adoremus Dominum!

		(Der Gesang verstummt plötzlich. Die großen
Vorhänge von Serge werden zurückgezogen, und man sieht in die leere
Kirche, deren Säulen, Stühle, Bänke nur matt von hier und dort
herabhängenden Lampen erhellt werden. Das Portal ist geschlossen.
Ganz im Hintergrunde, auf der Tribüne der Orgel, die
Schwestern-Sängerinnen, die jetzt schweigend und ganz verstört
dreinsehen.) [bookmark: page50]

		Die Äbtissin (außer sich, schreiend): Schweigt still! Schweigt
still!

		(Es ist still geworden, auch das Orgelspiel
und das Geläute der Glocken ist verstummt.)

		Der Archidiakon (mit tiefem Seufzer): Endlich!

		Die Äbtissin (ihr Kruzifix hoch hebend, mit einer Gebärde des Abscheus
auf die zu den Chorstühlen führende Tür weisend): Flieht!
Flieht alle, meine Töchter! Jede von euch hat sich sofort in ihre
Zelle zurückzuziehen und dort demütig und in inbrünstigem Gebete
die Gnade Gottes zu erflehen. Ihr werdet in dieser Nacht die Messe
nicht hören. – Schwester Kalixta, was haben wir in unserem
Schatze?

		Schwester Kalixta (nach einer Pause, stotternd):
Dreihundertdreiundzwanzig Goldstücke, ferner zwölf Taler, aus der
Kollekte des heutigen Tages.

		Die Äbtissin: Du wirst alles morgen
unter die Armen verteilen.

		(Die zu dem Kloster führende Pforte öffnet
sich, die Nonnen entfliehen und entschwinden wie
Schatten.

		Die Chorschwestern haben schon ihre
amphitheatralisch um die Orgel geordneten Sitze verlassen – nur
zwei oder drei schwarze Gestalten, zweifellos Postulantinnen,
bewegen sich noch auf der verlassenen Tribüne: sie löschen die
Wachskerzen aus, schließen die Chorgesangbücher. Bald herrscht
vollständige Dunkelheit, und dann verschwinden sie. Alle haben sich
jetzt in das Kloster zurückgezogen.) [bookmark: page51]

		Siebente Szene

		Sara, die Äbtissin, der Archidiakon,
Schwester Laudatio, Schwester Aloisia

		Die Äbtissin (nähert sich dem Archidiakon, vor ihm auf den Stufen des
Altares stehend, in höchster Aufregung, mit bebender Stimme und mit
der Hand auf Sara zeigend): Mein Vater, das ist die Handlung
einer Besessenen. Die Kirche muß morgen mit Feuer gereinigt werden.
Ich lasse Sie allein mit ihr. Ich fühle mich wie vernichtet und
vollständig verstört. Oh, diese Gotteslästerung! ... Oh, sie ist so
groß, daß sie nur durch die unendliche Barmherzigkeit des Herrn
gesühnt werden kann. Alles, was Sie über dieses entsetzliche
Mädchen, unsere bisherige Gefährtin, verhängen werden, soll
ausgeführt werden.

		(Schwester Laudatio, die an einer Säule in
die Knie gesunken ist, erhebt sich und tritt plötzlich auf Sara
zu.)

		Schwester Laudatio (sie zornig ansehend): Verpestete! ...

		(Sie macht Miene, Sara in das Gesicht zu
schlagen, und hat die Hand schon erhoben, als sie plötzlich, wie
von einer höheren unerklärlichen Macht besiegt, innehält. Sara hat
weder die Augen aufgeschlagen noch gezittert.)

		Die Äbtissin: Schwester Pförtnerin,
entferne dich von dieser Unglückseligen und mäßige die Ausbrüche
deines Unwillens an diesem heiligen Orte. [bookmark: page52]

		Schwester Laudatio (für sich und sich zu der zum Kloster führenden Tür
zurückziehend): Welch geheimnisvolle Macht hat meinen Arm
zurückgehalten? Warum habe ich sie nicht geschlagen? – –

		Die Äbtissin (sehr leise zu dem Archidiakon): Erinnern Sie sich
vor allem dessen, was ich Ihnen vorhin gesagt habe: Sondieren Sie
diesen düsteren Geist. Das Geheimnis, mein Vater, das
Geheimnis!

		(Sie steigt die Stufen des Altars herab und
hebt Schwester Aloisia auf, die aus ihrer Ohnmacht erwacht
ist.)

		Schwester Aloisia (mit erlöschender Stimme und während die Äbtissin sie
fortschleppt): Adieu, adieu, Sara!

		(Die Äbtissin hat das schwankende Mädchen zu
der Klostertür geführt, durch die beide verschwinden. Schwester
Laudatio folgt ihnen, nachdem sie Sara noch einen letzten bösen
Blick zugeworfen hat.

		Einen Augenblick später hört man das
Geräusch des schweren Schlosses der Tür, das von außen geschlossen
wird.

		Sara und der Archidiakon sind allein
zurückgeblieben.)

		Achte Szene

		Der Archidiakon, Sara

		Der Archidiakon (mit schrecklicher Stimme): Weib! Du bist feige
gewesen. Du bist vor dem errötet, der über dich erröten wird.

		Du hast Seelen erschreckt, die so rein sind wie der [bookmark: page53] Morgenstern;
du hast dem göttlichen Zorne getrotzt und hast Gott Hohn
gesprochen, ihm, der dich aus dem Nichts gezogen und dir angeboten
hat, dich in sein Reich aufzunehmen. Du hast seiner rufenden
Stimme, die dir gebot, wie Lazarus aus dem Grabe aufzustehen, kein
Gehör geschenkt. Du hast den Platz an seinem Festmahle verschmäht,
und das vor meinen Augen, obgleich mir die Mission geworden, dich
zu zwingen, daran Platz zu nehmen. Denn so wie die Gesetze den
Menschen dazu anhalten und sie zwingen, ihre Pflicht zu erfüllen,
so vermag Gott, der das Prinzip und das Ende jeden Gesetzes ist,
den Willen der Menschen zu beugen und ihr Gewissen zu rühren.

		(Pause.)

		Um des Heiles deiner Seele willen also, um das Gottes Sohn auf
dem geheimnisvollen Berge den Tod am Kreuzesstamm erlitten hat,
will ich in dir nichts anders sehen als ein betörtes Opfer, das
durch den Fürsten der Hölle verführt worden ist. Was ist es, was du
erstrebst? Die Ausweisung aus diesem Kloster? Nein, Unsinnige, du
wirst es niemals verlassen. Die menschliche Obrigkeit würde ja
deine Flucht schützen, das weiß ich sehr wohl, aber du wirst uns
nicht entfliehen. Wenn sich, wie eine Schlange im Felsen, im
tiefsten Innern deines Herzens ein furchtbares Geheimnis verbirgt,
so vergiß es, denn es wird nutzlos für dich sein: – es wird nutzlos
für dich sein, weil du jetzt arm bist, da du deinen ganzen
irdischen Besitz diesem Kloster verschrieben hast; es [bookmark: page54] geschah dies
wirklich wohl infolge einer direkten Eingebung der göttlichen
Gnade. Nein, nein, du wirst niemals wie eine Irrgläubige deine Bahn
ziehen, und das wenige, was dir von deiner Seele bleibt, in alle
Winde verstreuen. Verstehe mich wohl: wir sind
verantwortlich für diese deine Seele. – Glaubst du denn wirklich,
du könntest dich von uns befreien, von uns, die wir es den Menschen
erst gelehrt haben, Herr der Gewalt und der Macht zu werden, und
die wir ganz allein es wissen, worin das Recht besteht? Welche
Bedeutung hatte vor der Einführung des Christentums die Frau in
dieser Welt? Sie war eine Sklavin. Wir erst haben sie aus
knechtischen Banden erlöst und ihr die Freiheit verliehen – und du
wagst es, vor uns das Wort Freiheit auszusprechen, als ob nicht wir
selbst und nur wir selbst die Freiheit wären? Höre und erwäge meine
Worte wohl: Unsere Gerechtigkeit und unser Recht weichen nicht von
dem der Menschen ab. Wir sind es, die die jetzt herrschenden Ideen
erweckt und entzündet haben. Die Menschen haben das allerdings
vergessen, das weiß ich wohl; sie sprechen heute davon, so wie sie
zur Zeit des Turmbaus von Babel miteinander redeten, nämlich so,
daß keiner den Sinn des von dem anderen gesprochenen Wortes
versteht, es ist das die Strafe ihres Hochmuts. Wir besitzen die
Suprematie auf Erden, und jedes Gesetz, welches es immer sei, muß
erst durch uns geheiligt und anerkannt werden. Wir allein haben die
Autorität; Gott selbst hat sie uns gegeben, und bis zum Untergang
aller irdischen Dinge werden wir sie mit [bookmark: page55] sicherer Hand festzuhalten
wissen, und das trotz aller Drohungen, trotz des Fortschreitens und
der sogenannten Aufklärungen der Wissenschaft, trotz all des
verpesteten Dünkels des menschlichen Gehirns, auf daß das Wort
erfüllet werde: » Stat Crux dum volvitur
orbis«. Ob man uns verfolgt und haßt – ob man uns verachtet,
foltert oder tötet, was tut es! All das sind vergebliche, eitle
Anstrengungen einer nutzlosen Rebellion. Kraft unseres reinen und
guten Gewissens werden wir die sein, die der heilige Ambrosius »
Candidatus martyrum exercitus« nennt.
Endlich aber, und das ist das Wichtigste in dieser schrecklichen
Stunde, wir haben ein dreifaches heiliges Recht darauf, denn unsere
Suprematie wurde uns verliehen durch den Vater, der den Sohn
erzeugte, durch den Sohn und den Heiligen Geist, der aus dem Vater
und dem Sohne hervorgegangen ist. Es gibt im Himmel und auf Erden
keinen Gedanken, der sich an Größe mit diesem messen könnte.

		Begreife also, Sara, daß uns die Macht, nach eigenem Ermessen in
wirksamer und heilsamer Weise handelnd aufzutreten, durch ein
göttliches Wunder verliehen wurde, und deshalb mache ich jetzt
Gebrauch von dieser Macht, um dich im Namen Gottes vor dir selbst
und deiner schrecklichen Natur zu retten. Du wirst in das Gefängnis
zurückkehren. Dir wird strengstes Fasten auferlegt, bis dein
elendes Fleisch, das sich empört hat, vollständig abgetötet sein
wird. Deine Schönheit ist ein Blendwerk der Hölle, die Pracht
deines Haares führt dich in Versuchung, der blitzähnliche Blick
deiner Augen ist skandalerregend! [bookmark: page56] All dies muß auf immer und so rasch wie
möglich zerstört werden. Denn deine ganze Schönheit beruht nur auf
einer Illusion der Sinne ... Ich nehme die Würmer der Erde zu
Zeugen. Wenn du dich selbst in diesem Augenblicke so sehen
könntest, wie du wirklich bist, würdest du vor Schrecken sterben. –
Glaubst du etwa nicht, daß Maria Magdalena ebenso schön gewesen,
wie du es bist? Nachdem Gott ihren Blick erhellt und er sie
erkennen ließ, was sie in Wirklichkeit war, da zitterte die große
Sünderin vor Grauen, und sie hat dieses Grauen ihr ganzes Leben
lang nicht zu überwinden vermocht. Bete, Sara, bete, wie sie
gebetet, um das zu erhalten, was dir not tut. Nimm sie dir bis zum
letzten Seufzer zum Vorbild. Dann wirst du wieder unsere Tochter,
unsere Heilige, unser geliebtes Kind sein.

		(Pause.)

		Und wenn deine Reue wirklich andauernd und aufrichtig ist, wird
vielleicht eines Tages die Stunde kommen, wo wir dich wieder in
unsere Mitte aufnehmen können. Ich zweifle zwar daran, aber es ist
meine Pflicht, zu hoffen, denn die göttliche Barmherzigkeit und
Liebe sind grenzenlos. Bis dahin wollen wir inbrünstig unter Tränen
und Fasten Tag und Nacht für dich beten. Ich selbst werde, während
ich die Formel der Teufelsbeschwörung über dich ausspreche, mich
deinetwegen mit dem Büßerhemd bekleiden.

		(Er steigt die letzten Stufen des Altares
hinab. Sara steht immer noch unbeweglich, mit [bookmark: page57] undurchdringlichem Gesichtsausdruck da und hat nicht einmal
die Augen aufgeschlagen.)

		Aber – da kommt mir ein Gedanke, den offenbar Gott selbst mir
eingegeben hat. Unter dieser Grabplatte ruhen die sterblichen
Überreste der heiligen Gründerin dieser Abtei, der hochseligen
Apollodora. Ihr Grabgewölbe mit der Nähe ihrer wundertätigen
Reliquien, ist das dir heilsame Inpace. Dort wird die gütige Heilige selbst
Fürsprache für dich einlegen, sie wird dein Erwachen wie deinen
Schlaf behüten, dein trockenes Brot und Wasser segnen, wenn du in
inbrünstigem Gebete die Heilige anrufst.

		(Er drängt die beiden die Grabplatte
schließenden Riegel mit seinem Krummstab zurück, läßt diesen dann
durch den auf der Platte befindlichen Ring gleiten und bemüht sich,
die Platte aufzuheben. Der Stein gibt den Bemühungen des Priesters
nach und erhebt sich. Die breiten, mit Erde bedeckten Stufen eines
Grabgewölbes werden sichtbar; die große Grabplatte hat sich in
ihren Angeln nach rechts gehoben und bleibt offen
stehen.)

		Die ist die Pforte ... janua ...
durch die ich das Recht habe, dich zu zwingen, einzutreten, um das
Heil deiner Seele zu retten. Denn wie der heilige Ignaz von Loyola
mit tiefer Weisheit lehrt: »Der Zweck heiligt die Mittel!« ...
Wohlan denn, so komm, meine geliebte Tochter, mein heißgeliebtes
Kind! – Steige hier hinab. Du wirst glücklich werden. Zweifellos
ist es die Verzichtleistung auf deine irdischen Güter, durch die du
dir diese letzte [bookmark: page58] Gnade erwirkt hast: benutze sie. Segne die dir
auferlegte Prüfung, damit sie dir zum Heile wird und dann ...
(er verneigt sich demütig vor ihr) bitte
du für mich!

		(Sara erhebt endlich die Augen zu dem
Priester. Dann blickt sie auf das Grab, das sich vor ihr geöffnet
hat. Stumm, und ohne daß sich in ihren Zügen irgendeine Erregung
verrät, schreitet sie auf eine Säule zu, die mit Ex-votos behangen ist, die von den für die
Rettung aus irgendeiner Gefahr dankbaren Seeleuten gestiftet sind.
Sie ergreift ein altes, doppelschneidiges Beil und kehrt langsam
und mit eiskaltem Gesichtsausdruck zurück. Vor dem offenen
Grabgewölbe angelangt, streckt sie einfach die Hand aus und
bedeutet mit furchtbarem Ernste und gebieterischer Gebärde dem
alten Priester, sofort selbst in das Grab hinabzusteigen. Der
Archidiakon weicht bestürzt zurück, aber Sara folgt ihm und
schwingt kaltblütig mit drohender Miene die Axt über ihm. Der Alte
schaut forschend um sich und blickt dann Sara an. Er sieht, daß er
ganz allein und verlassen ist. Wenn er es wagen wollte, um Hilfe zu
rufen, wird die furchtbare Waffe, die von einer kräftigen,
jugendlichen, rebellischen Faust geführt wird, ihn unfehlbar
erschlagen. Er lächelt mit einer Art bitteren Mitleids, zuckt dann
traurig die Achseln, und wie um sie vor einem noch schrecklicheren
Verbrechen zu behüten, gehorcht er den kalt drohenden Augen
Saras.

		Er bekreuzigt sich und steigt dann langsam
die Stufen hinab, auf denen er mit seinem Krummstab [bookmark: page59] anstößt, während sein Mantel nachschleppt. Er verschwindet
langsam; jetzt ist nur noch sein mit der Mitra geschmückter Kopf
sichtbar, der dann auch im Grabesdunkel untertaucht.

		Die Stimme des Archidiakons aus dem
unterirdischen Gewölbe hervortönend):

		In te, Domine, speravi, non confundar in
aeternum!

		Neunte Szene

		Sara, allein

		(Sara wirft die Axt weg,
schließt mit einer starken Bewegung die Gruft und schiebt sorgsam
und kaltblütig jeden Riegel mit der Spitze ihrer Sandale
vor.

		Nachdem dies geschehen
ist, geht sie an das Fenster und zieht an der die Fensterflügel
schließenden Schnur, das Fenster öffnet sich sofort und eine
Schneewehe wird von dem Nachtwind so heftig in die Kirche
getrieben, daß die Wachskerzen verlöschen.

		Sara reißt das Leichentuch
mitten durch und verbindet die beiden Teile durch sorgfältig
gebundene solide Knoten. Dann wirft sie ein Pilgergewand über ihre
Festkleider, steigt auf den Stuhl der Äbtissin und erreicht mit
einem elastischen, kühnen Sprung eine der Eisenstangen, an die sie
sich mit der Hand anklammert, um mit einem kühnen Schwung die
Fensterbank zu erreichen.

		Dann drängt sie sich durch
die Eisenstäbe, bleibt einen Augenblick auf der äußeren Fensterbank
stehen und blickt hinaus in die Tiefe vor ihr, in die Ferne, in das
Unendliche. [bookmark: page60]

		Draußen herrscht
undurchdringlich tiefe Nacht, kein Stern erhellt das Dunkel. Der
Wind saust und brüllt. Es schneit.

		Sara wendet sich zurück,
befestigt an eine der Eisenstangen das zerrissene und
aneinandergebundene Leichentuch, prüft noch einmal sorgfältig die
Sicherheit des Knotens und streift dann die graue Kapuze ihres
Pilgergewandes über ihren Kopf; dann bückt sie sich und gleitet
schweigend in die kalte, regnerische Nacht hinab.) [bookmark: page61]

	
		
		Zweiter Teil.

Die tragische Welt

		[bookmark: page62] [bookmark: page63]

		I. Die Wächter des großen Geheimnisses

		Ein hoher Saal mit einer
aus Eichenholz getäfelten Decke. Ein eiserner Kronleuchter hängt
von dem schweren massiven Querbalken herab. Im Hintergrund eine
große Tür, die auf einen Vorplatz führt; über dieser Tür das Wappen
der Auersperg, das von großen goldenen Sphinxen getragen
wird.

		Links ein großes gotisches
Fenster, das Ausblick auf ungeheure, im Nebel liegende Wälder
gewährt.

		Rechts eine steinerne, in
die Mauer eingelassene Treppe; oben an dieser Treppe eine
bogenförmige Tür, die mit einem der Türme
korrespondiert.

		Die Dämmerung ist schon
tief herabgesunken.

		Der Saal ist von einer
solchen Tiefe, daß man den Eindruck hat, als befinde man sich in
einem jener kolossalen Gebäude, die aus der ersten Zeit des
Mittelalters datieren. – Rechts ein großer Kamin, in dem ein
mächtiges Feuer brennt, das die Szene erleuchtet; auf dem
geräumigen Mantel dieses Kamins liegen verstaubte Folianten.
Überall stehen Gestelle von schwarzem Holze umher, darauf Retorten,
Himmelskugeln, antike Tonlampen, Reste von vorsintflutlichen
Tieren, getrocknete Kräuter.

		An den Wänden hängen aus
alten Waffen gebildete Trophäen, orientalische Flaggen, sehr alte
Ahnenbilder, die deutsche Schloßherrinnen und Barone darstellen.
Zwischen Sarazenerrüstungen sind [bookmark: page64] ausgestopfte
große Geier und Adler mit weit ausgebreiteten Flügeln
befestigt.

		Im Mittelgrunde rechts und
links Türen, die von langen Vorhängen aus schwerem kostbaren Stoffe
bedeckt sind.

		In der Mitte des Saales
ein festlich gedeckter Tisch, oben und unten an diesem Tische
stehen zwei große altmodische Sessel, vor denen Fuchs- und schwarze
Bärenfelle ausgebreitet sind.

		Ein stattlicher Greis
sitzt vor dem Kamin und ist damit beschäftigt, Waffen zu prüfen und
die letzte Hand an die Politur derselben zu legen. Er trägt ein
Übergewand aus braunem Wollstoff, das durch einen ledernen Gürtel
gehalten wird, eine alte Reiterhose von ähnlichem Stoff und Farbe,
eine preußische Mütze über dem spärlichen weißen Haar, das kurz
verschnitten ist. Seine Brust ist mit dem Eisernen Kreuze
geschmückt.

		Erste Szene

		Nikolaus (allein): Da! – Diese Karabiner und Jagdmesser sind
nun alle wieder blank. Die Kürbisflasche ist voller
Kirschbranntwein ...

		(Er erhebt sich und blickt um
sich.)

		Ach! der Abend ist gekommen.

		(Er geht an das Fenster und blickt
hinaus.)

		Hei! Wie der Wind durch die Fichten jagt! Das Heidekraut biegt
sich, die Fledermäuse fliegen nicht, das sind Vorzeichen des
Sturmes. Schließen wir die [bookmark: page65] Fenster. Der Duft der Bäume, der bei Tage so
köstlich erscheint, ist nachts ungesund, besonders zur Zeit des
Lenzes.

		Zweite Szene

		Nikolaus, Hartwig und Gotthold, von links
eintretend

		(Es sind zwei hochgewachsene Greise von
ähnlichem Wuchse wie Nikolaus; sie sind militärisch gekleidet und
haben ein sehr würdiges Aussehen; sie sind ebenfalls mit dem
Eisernen Kreuz geschmückt.)

		Gotthold: Nikolaus, es ist Zeit,
die Fackeln für die beiden Festgenossen zu entzünden.

		Nikolaus (vom
Fenster zurücktretend und sich die Hände reibend): Und auch
das Feuer anzufachen, denn man fühlt den scharfen Wind.
(Er nähert sich dem Kamin und schürt das
Feuer.) Nun, und wird der Doktor nicht auch zum Abendessen
herunterkommen?

		Hartwig (fröstelnd): Nein. – Brr! Spare nicht mit dem dürren
Rebenholz, das Feuer muß hell brennen! – Oh, welche Feuchtigkeit
doch immer aus diesen alten Steinwänden dringt. Mir kommt es immer
so vor, als ob der andere Flügel des Schlosses weit behaglicher
wäre, was? Hier friert man immer – dabei ist es draußen nicht kalt,
die Luft ist vielmehr schwül – alles deutet auf ein herannahendes
Gewitter.

		Gotthold (ebenfalls fröstelnd, um sich sehend): Das kommt,
weil der Wind hier durch den Efeu [bookmark: page66] fährt, der die steinernen Mauern
umkleidet. Ja, dies ist wirklich ein sehr kalter Raum.

		Nikolaus (große
Holzkloben in das Feuer schiebend): Ja, es kommt vielleicht
auch daher, weil dieser Raum nicht bewohnt und nur bei besonderen
Gelegenheiten benutzt wird. Nur Meister Janus kommt manchmal hier
herein.

		Gotthold (steckt die Kerzen der Kandelaber an).

		Nikolaus (erhebt sich und betrachtet sinnend den Widerschein der
Lichter und des Feuers, der auf den Mauern der Täfelungen, auf den
vergoldeten Halbmonden der Standarten hin und her gleitet. Hier und
da blitzen lange Degen, Morgensterne und große Dolchmesser auf. Die
Glasaugen der Raubvögel funkeln gespenstisch, über den langen
Läufen der Karabiner und Gewehre huschen Lichter, die die Gesichter
der alten Ahnenbilder zu beleben scheinen): Wie verfallen
hier alles aussieht! Seht nur dort die Gemälde! Die harten Züge der
Rheingrafen, die schönen Stirnen der Vorfahren Herrn Axels scheinen
wie verwischt – die Tapeten sind kaum mehr zu erkennen.

		Hartwig: Und diese mit Gold
eingelegte erzene Rüstung! Sie ist eins der Beutestücke, die der
deutsche Ritter Fürst Elcias von Auersperg aus dem ersten Kreuzzuge
gegen den Emir Saharil den Ersten heimgebracht hat; seht nur, sie
ist ganz vom Rost zerfressen und das Holz der Lanze ist in der hier
herrschenden Feuchtigkeit verfault. [bookmark: page67]

		Nikolaus (ernst): Ach, es nützt nichts, sie zu putzen, es
ist, als ob es an diesem Orte spuke.

		(Die drei Veteranen stehen jetzt um den von
einem weißen Tafeltuch bedeckten, von Lichtern erhellten Tisch. Der
Schein der Kerzen fällt auf sie und sie heben sich deutlich von dem
den Raum erfüllenden Halbdunkel ab. Es sind energische, Ehrfurcht
einflößende Gestalten. Ihr hohes Alter und ihr einsiedlerisches
Leben in der alten Burg hat die Festigkeit ihres Blickes nicht zu
schwächen vermocht. Das Gesicht Gottholds wird von oben bis unten
von einer schrecklichen Narbe durchschnitten. Der linke Ärmel des
Militärrockes Hartwigs ist leer und an der Brust festgenäht. Die
rechte Stirnseite Nikolaus' trägt die Spuren einer
Kugel.

		Der Saal macht allerdings einen mystischen
und außerordentlich feierlichen Eindruck, den die drei Veteranen
zweifellos empfinden, obwohl sie möglichst wenig daran zu denken
suchen; indessen wird ihr Reden und Schweigen davon
beeinflußt.)

		Gotthold (zu
Nikolaus): Du weißt, daß der Kommandant uns verlassen wird?
– Otto, sein Diener, hat sich schon heute morgen mit dem
Reisegepäck seines Herrn auf den Weg gemacht ... von hier bis zu
der preußischen Grenze, das ist ein weiter Weg.

		Nikolaus: Was, dieser edle Herr
gedenkt abzureisen, ohne den Meister Janus auch nur gesehen zu
haben?

		Gotthold: Ja, in dieser Nacht noch.
Dies ist sein Abschiedsfest. Stelle die hübschen Rosmarinzweige,
die Verbenen, die Heckenrosen und die Krauseminze [bookmark: page68] zwischen die Armleuchter:
Blumen geben immer gleich einen festlichen Anstrich. Dann in die
Mitte noch diesen Korb mit Obst. Es sind auserlesene Früchte, die
von den Vögeln angepickt wurden, unser Gast versteht sich auf so
etwas.

		Hartwig: Ein seltsamer Gast, der
nichts sehen will –

		Gotthold (mißtrauisch): Hm! ... und der doch alles
sieht!

		Hartwig (ihn
anblickend): Ach, wirklich, hast du das also auch bemerkt?
du auch ... – du ...

		Gotthold (singend):

		Schwarzes Haar und roter
Bart –

Traue nimmer solcher Art.

		Nikolaus (sie
ansehend): Hartwig und du, ihr seht alle beide so aus, als
ob ihr euch sehr über die Abreise dieses Herrn freutet?

		Gotthold (gleichgültig): Ein Mann, der fortgeht.

		Hartwig (in den
Bart brummend): So bleiche Leute bringen kein Glück.

		Gotthold (mit
leiser Stimme): Und unser Mann hat wahrhaftig eine
Leichenfarbe! Er sieht aus wie der leibhaftige Judas – –

		Hartwig (nach
einer kleinen Pause zu Gotthold): Ein solcher Fuchs kann
keinen guten Pelz geben, wie wir Studenten früher in Heidelberg
sagten.

		(Alle drei setzen sich um das jetzt hell
lodernde Feuer.)

		Nikolaus: Und doch scheint unser
junger Herr seine Gesellschaft zu lieben: – ist er nicht ein
Verwandter [bookmark: page69]
von ihm? Der selige Graf von Auersperg hat ihn seinerzeit dem König
vorgestellt.

		Gotthold (im
Feuer stochernd): Ja, der Vater hat ihn aus der Dunkelheit
gezogen, und dann sind zwanzig Jahre darüber hingegangen, ohne daß
er sich um den Sohn gekümmert hat. Erst bei Gelegenheit dieser
Erbschaft ist es ihm da hinten am preußischen Hofe plötzlich
eingefallen, daß sein Vetter, der Graf Axel von Auersperg, ein
deutscher Fürst und, was mehr bedeutet, Chef der älteren Linie,
ganz allein mit seinen alten Dienern in einem alten, verfallenen
Schlosse mitten im Schwarzwald hause. Da hat er plötzlich den Weg
zu finden gewußt; er hat es nicht verschmäht, in den armseligsten
Hütten Nachtquartier zu nehmen und ist viele Tage lang die
schlechtgebahnten steinigen Wege dahingezogen.

		Hartwig (sorgenvoll): Ja, du hast recht, Gotthold. Dieser
Mann ist nicht als Freund zu uns gekommen. Ich werde niemals den
Tag seiner Ankunft in vergangener Woche vergessen – war es nicht am
Abend vor Palmsonntag? Er hatte all seine Orden und Ehrenzeichen
angelegt, und nachdem er unter Führung des Herrn Zacharias die
weiten verödeten Säle des Schlosses durchschritten hatte, – stand
er dann plötzlich vor unserem jungen Grafen, – nun wohl, anstatt
ihm mit offenen Armen entgegenzugehen, blieb er plötzlich wie vom
Blitze getroffen stehen. Von uns nahm er überhaupt keine Notiz, und
wir sind doch auch Barone, dazu alte tapfere Krieger, die ihrem
Herrn als treue Diener in das Exil gefolgt sind und die, ohne ihm
jedoch einen [bookmark: page70]
Vorwurf daraus machen zu wollen, jedenfalls unser Eisernes Kreuz
mühsamer errungen haben, als er all seine Bänder und Orden.

		Gotthold (nachdenklich): Der Graf, dessen schlanker Statur
die Trauerkleidung so ganz besonders gut steht, erhob sich und
begrüßte seinen Gast mit einfacher Würde; er sah aus wie ein junger
Löwe, dessen edle Abkunft man aus seinen Augen liest. Ich war
wahrhaftig stolz auf ihn, so stolz wie an jenem Tage, da ich die
Ehre hatte, ihm zum ersten Male ein Florett in die Hand zu geben.
Und ich glaube, daß unser junger Herr heute einer der
gefährlichsten Degen von ganz Deutschland ist, wenn nicht wirklich
der meistgefürchtetste.

		Hartwig (den
Kopf erhebend und lächelnd): Ukko hat sich in jenem
Augenblicke dem Gaste gegenüber nicht gerade als ein Höfling
benommen. – Der kluge Kobold! Erinnert ihr euch, daß er gerade die
drei wilden Hetzhunde an der Leine führte, als der Fremde eintrat,
und daß die Tiere bei dessen Anblick grimmig knurrten? Was tat
Ukko? Er verneigte sich lächelnd vor dem Gaste und frug dabei mit
ganz leiser Stimme seinen Herrn, ob er die Hunde auf den unerwartet
erschienenen Verwandten hetzen dürfe.

		Gotthold: Ha! ha! der
Eulenspiegel!

		Hartwig: Dieser fröhliche Bursche
ist der einzige, der etwas Leben und Humor in das alte Schloß
bringt, außerdem aber hat er einen rechtlichen, festen Charakter
und einen Verstand, der oft geradezu überraschend ist. [bookmark: page71]

		Gotthold: Und er ist so leicht und
gewandt wie ein Schatten.

		Nikolaus (in
schmollendem Ton): Er ist ein nichtsnutziger kleiner Schelm,
der mir schon manchen Schabernack gespielt hat.

		Gotthold (lächelnd): Der gute Nikolaus! Kommt, wir wollen
unsere drei weißen Bärte an diesem lustig brennenden Feuer wärmen
und zugleich die Erinnerungen an die schöne Jugendzeit aufwärmen.
Lassen wir Ukko seine tollen Streiche ausführen, selbst wenn sie
gegen uns selbst gerichtet sind; sein schelmisches Lachen wirkt
belebend, und es tut schon wohl, ihn nur anzusehen.

		Nikolaus: Ja, ja, es ist schon gut!
(Er schürt das Feuer.) Aber, um auf
unser vorheriges Gespräch zurückzukommen, es überrascht mich
einigermaßen, wenn ihr mir zu verstehen gebt, daß unser gnädiger
Herr keine große Freundschaft für seinen Vetter empfinden sollte.
Gleich bei der ersten Mahlzeit, die die Herren miteinander
einnahmen, mußte doch das alte Silberzeug des Hauses ausgegraben
und die besten und edelsten Weine des Kellers ihm vorgesetzt
werden.

		Gotthold: Was beweist das? Der Graf
erfüllte damit einfach die Pflicht der Gastfreundschaft, das ist
alles.

		Nikolaus: Indessen, Herr Zacharias
...

		Hartwig (sich
ihm zuwendend): In der Tat, was sagt der alte Intendant? Der
hat eine feine Spürnase und ist ein würdiger Hausverwalter, der
noch jener Zeiten würdig ist, wo jeder große Herr [bookmark: page72] seinen eigenen Goldschmied
hatte. Ich glaube nicht, daß es dem Kommandanten Kaspar gelungen
ist, ihm etwas über die Rechnungen dieser Erbschaft
aufzubinden.

		Nikolaus: Ganz recht! Aber ich sage
euch, daß gerade Herr Zacharias eine sehr hohe und günstige Meinung
von ihm hat.

		Hartwig: Sollte vielleicht das
Alter seinen sonst so hellen Verstand geschwächt haben?

		Gotthold (nachdenklich): Was Nikolaus da sagt, überrascht
mich keineswegs. Ich selbst habe übrigens bemerkt, daß seit der
Ankunft dieses Fremden Herr Zacharias sehr schweigsam geworden ist
und sorgenvoll dreinschaut ... Ich weiß nicht, was er hat, er
scheint von irgend etwas beunruhigt zu werden.

		Hartwig: Irgend etwas bedrückt sein
Gemüt.

		Gotthold (mit
leiser Stimme): Und dann, er kennt die intimsten Geheimnisse
der Familie ... gar nicht zu sprechen von dem Schrecklichen.

		Nikolaus und Hartwig (gleichzeitig):
Schweige, Gotthold.

		(Die drei Alten blicken einander mit
geheimnisvoller Unruhe an.)

		Gotthold (zittert und gibt plötzlich mit seinem schweren, mit Nägeln
beschlagenen Stiefel einen mächtigen Fußtritt in die brennenden
Holzklötze des Kamins, diese fallen übereinander, brennen
lichterloh und erfüllen den ganzen Saal mit hellem Schein und
umherfliegenden Funken).

		Nikolaus (nach
einer kleinen Pause die Unterhaltung wieder aufnehmend): Um
zum Schlusse zu [bookmark: page73] kommen – ich bin der Ansicht, daß Graf Axel
seinen Gast keineswegs langweilig findet. Was wollt ihr? Er trinkt
bei einem Abendessen mehr Wein, wie früher bei zwölf Mahlzeiten:
ich glaube sogar, daß er Geschmack daran findet – und ich freue
mich darüber.

		Gotthold (den
Kopf erhebend): Guter Nikolaus, du solltest wirklich deinen
Herrn ein wenig besser kennen.

		Hartwig: Er, der so mäßig ist, daß
er an vielen Tagen überhaupt keinen Tropfen Wein trinkt.

		Gotthold: Er, der sich von allen
Freuden seines Alters zurückzieht! Der die schönsten Jahre seines
Lebens damit verbringt, nicht nur die Tage, sondern auch viele
Nächte in diesem Turme beim Schein der Studierlampe und nur in
Gesellschaft des Doktors über den alten Manuskripten zu brüten.

		Hartwig (zu
Nikolaus): Begreifst du es nicht, daß er nur aus
Hilfslosigkeit fortwährend auf das Wohl seines Gastes trinkt? Als
Schloßherr hat der Graf die Verpflichtung, ihm Ehre zu erweisen,
und er kommt dieser Pflicht voll nach.

		Nikolaus: La! la! Ganz wie es euch
gefällt ... aber ich sage euch, daß er in diesen letzten acht Tagen
genug Zerstreuung gesucht hat. – Denkt nur an all diese Jagdpartien
mit dem Kommandanten.

		Hartwig: Nun ja, das ist für ihn
einfach ein Mittel, um allein zu sein. Vergißt du, daß er nur das
Schweigen liebt? Wenn er dennoch zuweilen Ukko mitnimmt, so
geschieht dies, weil der Knabe, sobald er sich in der Nähe seines
Herrn befindet, [bookmark: page74] stumm wie sein Schatten ist, und daß der Graf
weiß, daß dieser treue Wächter mit den Falkenaugen ihm bis in den
Tod ergeben ist. Außerdem jagt unser Herr, sobald er die Lust dazu
verspürt, auf seinem Hengste Wunder davon, der galoppiert mit ihm
über Abhänge und Gräben und trägt ihn schnell außer Sicht seiner
Jagdgenossen. Günther und Job, seine beiden Piköre, haben es längst
aufgegeben, ihm zu folgen, und der Kommandant von Auersperg kommt
gewöhnlich schon eine halbe Stunde nach dem Aufbruch zur Jagd
allein auf das Schloß zurück.

		Nikolaus (träumerisch): Wirklich? Ach ... ja, das ist etwas
anderes. Ich dachte, daß sein Vetter ihm ein wenig bei seinen
gefährlichen Jagden hülfe.

		Hartwig (lächelnd): Axel von Auersperg bedarf keiner Hilfe,
wenn es ihm gelüstet, Eber, Bären oder Adler zu jagen. (Auf die Mauern zeigend.) Blicke dort hin. –
Gefahren! ... beim heiligen Wilhelm, du weißt es doch sehr wohl,
daß unser junger Herr eine solche Kraft besitzt, daß es ihm ein
leichtes ist, die Wölfe mit einem Griffe an die Gurgel zu
erdrosseln, ohne deshalb nur das Jagdmesser zu ziehen. Was die
Bevölkerung des Schwarzwaldes betrifft, die Bergleute, Holzschläger
und die alten Soldaten, so droht ihm von diesen keine Gefahr, denn
sie alle sind ihm treu ergeben und hängen mehr an ihm wie an ihrem
Könige.

		Nikolaus (nachdenkend): Meiner Treu, ja – ja, ihr könntet
recht haben. – Außerdem ist es ziemlich auffallend, daß er, wie ich
glaube, Meister Janus auch nicht ein einziges Mal aufgefordert hat,
seine [bookmark: page75]
Arbeiten zu unterbrechen, um die Bekanntschaft des Gastes zu
machen.

		Gotthold (nach
einer Pause): Oh, der Doktor braucht die Leute nur einmal zu
sehen, um sie zu kennen.

		Nikolaus (ihn
ansehend): Wie meinst du das?

		Gotthold: Er kennt und errät den
Charakter schon an dem Klang der Stimme derjenigen, die mit ihm
sprechen.

		Hartwig (lachend und die Hand auf Gottholds Schulter
legend): Wirklich? Aber Meister Janus ist doch schließlich
kein Zauberer, nicht wahr, Gotthold?

		Gotthold (ernst): Ich verstehe mich darauf: Wenn der Doktor
nicht zum Vorschein gekommen ist, so geschieht dies, weil er den
Kommandanten für eine gleichgültige Persönlichkeit hält, der auch
nur einen Blick zu schenken er unter seiner Würde hält, und die mit
einem Worte nicht für ihn existiert.

		(Pause.)

		Bei Gelegenheit ... bemerkst du nicht, Hartwig, daß Meister
Janus überhaupt nicht zu altern scheint? Und es ist doch schon eine
ganze Reihe von Jahren her, seit er auf dieses Schloß gekommen
ist.

		Hartwig: Wahrhaftig, da hast du
recht. Es scheint, daß das Studium der Sterne die Menschen daran
verhindert, alt zu werden.

		(Pause.)

		(Man vernimmt das Knistern der Holzblöcke im
Kamin.)

		Gotthold (in
eigentümlichem Ton): Ich finde [bookmark: page76] immer, daß seine Augen nicht so aussehen
wie die eines diesem Jahrhundert angehörigen Menschen.

		Hartwig (mit
gezwungenem Lachen): Jetzt will der gute Gotthold uns bange
machen.

		Nikolaus (die
Stimme senkend und in vertraulichem Tone): Ich gestehe, daß
dieser Meister Janus ein seltsames Wesen hat, das abkühlend wirkt
und keine Liebe erweckt. Selbst seine Art, Gutes zu tun, wirkt
abkühlend auf die Empfänger seiner Wohltaten. Gotthold, er hat uns
oft genug von Krankheiten geheilt, uns, wie auch die am Rande der
großen Wälder wohnenden Landleute. Ich weiß aber nicht, woher es
kommt, daß man sich niemals wohl in seiner Nähe fühlt. Ich bediene
ihn nun schon seit zwölf Jahren täglich, aber so lächerlich dies
klingt, kann ich mich nicht daran gewöhnen, zu glauben, daß er mich
überhaupt sieht.

		Hartwig (träumerisch und mit leiser Stimme): Haben wir ihn
denn jemals genau gesehen? Immer wieder, wenn er vor uns erscheint,
überrascht er uns als ein Unbekannter. Wenn er spricht, was selten
genug vorkommt, so scheint es, was immer er sagt, und wenn es noch
so einfach klingt, wie der Reflex zwischen zwei Spiegeln, man
könnte sich darin bis in das Unendliche verlieren. Es ist halt
schon am besten, nicht zu viel über diese Dinge nachzudenken, wenn
wir darauf Anspruch machen, bis zum Tode Herr unserer Vernunft zu
bleiben.

		Gotthold (ernst
und ebenfalls mit leiser Stimme): Er ist ein von Natur aus
undurchdringlicher Mann. Der Eindruck, den er macht, ist ein
bleibender [bookmark: page77]
und widersteht selbst dem Einerlei des täglichen Lebens. Es war in
der Morgendämmerung, daß er einst zu Pferde in diesem Schlosse
angekommen ist, und zwar an demselben Tage, an dem der Graf Gerhart
von Auersperg so unerwartet starb. Es geschah in jener Zeit, als
die Kriege gegen diesen geheimnisvollen Napoleon zu Ende gingen.
Als man ihm das Testament zeigte, in dem der Graf, der, wie es
scheint, Meister Janus auf dem Schlachtfelde kennengelernt hatte,
ihm die Sorge der Erziehung seines Sohnes anvertraute, da
beobachtete ich ihn aufmerksam: aber seine Züge blieben unbewegt,
und es war, als ob sowohl der Tod des Grafen wie der Inhalt seines
Testamentes ihm längst bekannte Dinge gewesen wären.

		(Der Himmel hat sich indessen mit düsteren
Wolken umzogen, und heftige Windstöße verkünden das Nahen eines
Gewitters. – Es schlägt fünf Uhr.)

		Hartwig: Erinnert ihr euch wohl,
daß dies die Stunde ist, in der einst unsere schöne, von uns allen
so hoch verehrte Schloßherrin Lisvia von Auersperg, die den Bildern
ihrer Ahnfrauen so ähnlich sah, aus ihren Gemächern herabstieg, um
in der Kapelle Orgel zu spielen – es sind jetzt schon zwanzig Jahre
seit ihrem Tode verflossen.

		Gotthold (zu
Nikolaus): Du kennst doch das Fenster in der Galerie, von wo
aus man abends so schön den Sonnenuntergang beobachten kann? Dort
hat sie oft, von ihren Trauerkleidern umhüllt, mit bleichem Antlitz
und ihr Gebetbuch mit den emaillierten [bookmark: page78] Schließen auf den Knien, träumend
gesessen. Sie sah aus wie ein Engel.

		Nikolaus, Gotthold und Hartwig (sich erhebend und die
Mützen abnehmend): Mögen die Seelen der Toten dieses Hauses
in Gott vereinigt sein!

		Hartwig: Schnell, werft Tannäpfel
in das Feuer und laßt die alten Erinnerungen ruhen. Die Jahre sind
wie der Wind, und wir sind die Blätter, die von ihm fortgeweht
werden.

		Gotthold: Gleichviel! Ich glaube,
wenn der feierliche Augenblick kommt, in dem Axel Auersperg das
Schweigen bricht, so wird das ein starker Klang werden.

		Nikolaus (den
Kopf schüttelnd): Bei starkem Wind schlagen die großen Türen
...

		Gotthold (für
sich): Ach, es kommt daher, daß die Neigung, ein Übermensch
zu werden, stets in seiner Natur lag.

		(Es donnert, Blitze durchzucken den Himmel,
man vernimmt das Heulen des Windes.)

		Nikolaus (sich
erhebend und zum Fenster gehend): Aber, – welch ein Wetter!
Während wir uns hier in unsere Erinnerungen vertieften, ist es
draußen ordentlich losgebrochen. Der Orkan schüttelt den Berg. Zum
Glück ist dieses alte Schloß noch solid.

		Gotthold (am
Fenster stehend und hinausblickend): Das ist wahr! Seht nur,
wie die Blitze das Dunkel der Fichten erhellen.

		(Sie horchen auf den Sturm.) [bookmark: page79]

		Hartwig: Man hört, wie der Sturm
die Äste der Bäume zerzaust und zerbricht. Welch ein Unwetter! Ein
Glück nur, daß unsere Kanonen gut geölt und gedeckt hinter den
Schießscharten geborgen sind.

		Nikolaus: Wie der Sturm die alten
Fenster schüttelt. Und es wird immer stärker. Diese Nacht wird
durch keinen Mondschein erhellt werden. Verfluchtes Wetter! Es ist
zweifellos, daß der Kommandant nicht daran denken wird, bei solchem
Sturme abzureisen.

		(Ein furchtbarer Donnerschlag, von
blauviolettem, den ganzen Saal erhellenden Blitz
begleitet.)

		Nikolaus: Ach! Das hat
eingeschlagen.

		Gotthold: Es ist wahr, es war ein
häßlicher, trauriger Blitz.

		Nikolaus: Mir war, als ob sich die
Hölle geöffnet hätte.

		Hartwig: Und das am Abend vor
Ostern.

		Dritte Szene

		Dieselben, Ukko

		(Ukko, ganz außer Atem und
rasch von links hereintretend. Er trägt einen Waffenrock von
schwarzem Tuche und einen breiten ledernen Gürtel mit eisernen
Ringen. Sein Pelzbarett ist mit zwei Adlerfedern geschmückt, und in
der Hand trägt er einen Jagdspieß.) [bookmark: page80]

		Ukko: Guten Abend, ihr alten
Herren!

		(Er lehnt den Jagdspieß in eine Ecke und
tritt näher.)

		Gotthold, Nikolaus und Hartwig (sich
umwendend): Ukko!

		Ukko (fröhlich): Ihr drei denkt wohl über die
bewunderungswürdige Ordnung der Jahreszeiten nach?

		Gotthold: Du bist schon von der
Jagd zurück? – Wo hast du unseren gnädigen Herrn gelassen?

		Ukko: In einer Höhle, drei Meilen
von hier; er beobachtete von dort aus das Nahen des Gewitters.

		Hartwig: Und wie war die
Jagdbeute?

		Ukko: Ein großer Luchs, eine Wölfin
mit ihrer Brut, zwei Füchse und ein Geier. Der Geier schwebte hoch
oben in den dunklen Gewitterwolken, als die Kugel unseres Herrn ihn
herunterholte. Die zwei Füchse habe ich erlegt. – Aber ... es
handelt sich jetzt um eine andere Sache ... und ich will ...

		Nikolaus: Trinke zuerst dieses Glas
Rheinwein, und wärme dich hier am Feuer, du Kobold.

		Ukko (trinkend): Danke. Ich bin übrigens nicht kalt. –
Ich muß euch sagen ...

		Hartwig (seinen
Ärmel befühlend): Was! Du hast nichts darunter an? Und
hattest auch das Oberkleid vergessen? Er ist vollständig
durchnäßt.

		Ukko: Es ist nichts. – Wisset also
...

		Nikolaus: Komm, setze dich dicht an
das Feuer, du wirst sonst krank werden. Wärme dich.

		Ukko: Ich sage euch, daß das nichts
zu bedeuten hat. Denkt euch nur ... [bookmark: page81]

		Hartwig (beunruhigt): Sollte dem Grafen etwas zugestoßen
sein?

		Ukko: Nein, da ihr mich hier seht.
– Ach! wenn ihr wüßtet ...

		Nikolaus (zu
Gotthold): Mir scheint, als ob der Junge seit gestern ganz
verwandelt sei? – Du bist blaß, Ukko?

		Ukko (verschränkt die Arme und sieht sie an).

		Hartwig: So rede doch, schnell! Du
beunruhigst uns.

		Ukko (ungeduldig mit dem Fuße stampfend): Bei allen
Göttern.

		Hartwig und Nikolaus (zu Gotthold, der
schweigend am Feuer sitzt): So schweige doch, Gotthold.
(Zu Ukko:) Wir hören.

		Ukko (seine
Erzählung beginnend): Gestern abend! ...

		Nikolaus (halblaut): Hört nur, wie es donnert!

		Ukko (wütend): Ach, ich sehe wohl, daß ihr mich nicht
hören wollt ... Nun wohl. Ich gehe fort! – Es gibt keine
langweiligeren alten Schwätzer unter der Sonne als ihr.

		Gotthold: Still, der Knabe hat das
Wort!

		Ukko (ebenso): Was! Ihr drei seid zusammen beinahe drei
Jahrhunderte alt – ihr habt Tausende von Unwettern, Stürmen,
schrecklichen Schlachten mitgemacht, und nun schenkt ihr eure ganze
Aufmerksamkeit diesem elenden Gewitter ... während ich euch eine
Geschichte erzählen will?

		Gotthold: Gemach, gemach! Du
Brausekopf –

		Hartwig: Immer friedlich! [bookmark: page82]

		Ukko (immer
noch zornig): Während ich, der ich siebzehn Jahre alt bin,
mir nichts aus Sturm und Wetter und selbst aus einem Erdbeben
mache!

		Nikolaus: Genug. Erzähle uns nun
deine Geschichte.

		Ukko: Nein, ich ziehe es vor,
fortzugehen. Ihr werdet nichts erfahren. Da.

		Gotthold: Willst du endlich
sprechen, du nichtsnutziger Kobold? Nun, was hat sich
zugetragen?

		Ukko: Nikolaus und Hartwig werden
mich doch gleich wieder unterbrechen ... und dann ... außerdem,
nein: ihr könnt mich ja doch nicht leiden.

		Hartwig (lächelnd): Unnützer Kobold.

		Ukko: Ihr interessiert euch nicht
für das, was mich persönlich angeht.

		Nikolaus: So fange doch endlich an
zu erzählen.

		Ukko: Adieu! (Ukko tut so, als ob er herausgehen wollte, die drei Alten
stürzen ihm nach und führen ihn halb ärgerlich, halb lachend
zurück.)

		Ukko (tritt vor
den mit Blumen geschmückten Tisch, und von dem Lichte der
Armleuchter, sowie teilweise auch von der Glut des Feuers
beleuchtet, steht er in seinem schwarzen Waffenrock in seiner
ganzen Jugendschöne vor den drei alten Dienern, die um ihn Platz
genommen haben und aufmerksam seinen Worten lauschen. Er spricht
lächelnd und manchmal wie traumverloren, und es ist beinahe, als ob
durch das Geräusch des Unwetters draußen leise Harfenklänge seine
Worte begleiteten.)

		Ukko: Als ich gestern beim
Erscheinen des Abendsternes im Walde umherschlenderte, bin ich
einer kleinen [bookmark: page83] Fee begegnet, oh, schöner wie alle Feen des
Harzes! ... einem jungen Mädchen. Sie sang, und ihre Stimme klang
so frisch und lieblich, wie das Murmeln der Quelle! Sie trug ein
Körbchen voll wilder Kirschen in der Hand, das sie hin und her
schaukelte, während sie fröhlich unter den Fichten dahinschritt.
Sie hatte die über ihren Rücken fallenden reichen braunen Flechten
mit Primeln zusammengebunden und an ihrem Mieder befestigt. Von
Zeit zu Zeit liebkoste sie ein großes, ganz weißes Windspiel, das
lustig um sie herumsprang. Oh, wie hübsch sie war! – Ihre Augen
waren mild wie der Abend.

		Nikolaus (lächelnd): Aha! Unser junger Ukko ist bereits
...

		Gotthold (schließt ihm den Mund mit der Hand).

		Ukko (fortfahrend): Mich vorsichtig hinter dem Gesträuch
der Lichtung verbergend, folgte ich ihr eine ganze Weile nach. Dann
schob ich plötzlich die Zweige auseinander und eilte auf sie zu.
Kaum waren unsere Blicke sich begegnet, als wir ein
freundschaftliches Lächeln miteinander austauschten. Wir hatten uns
jedoch nie vorher gesehen. Wir reichten uns unwillkürlich die
Hände. Ihr weißer Gefährte sah mich zuerst einen Augenblick starr
an, auch er sah aus, als ob er mich wiedererkennte; den Augenblick
darauf waren er und Holf, mein großer Hetzhund, wie alte Freunde.
Schweigend gingen wir miteinander den Weg entlang, der zu dem
Strome führt, wo die großen Eichen anfangen. Dort steht das
Häuschen ihres Vaters, Hans Glück, des Forstwärters. Ich trat mit
ihr ein. Der Alte erhob die Augen, und [bookmark: page84] nachdem er uns beide eine Weile
aufmerksam angesehen hatte, bot er mir die Hand und hieß mich an
seinem Herde willkommen. – Luise stellte zwei Gläser auf den mit
einem weißen Tuche bedeckten Tisch. Ach, der gute klare
Kirschbranntwein, den sie selbst bereitet hatte! Während wir alle
drei miteinander plauderten, füllte sie mit ihrer zarten Hand die
Gläser. Die Dämmerung war indessen der Nacht gewichen, und als sie
mich zur Tür begleitete und mir auf der Schwelle mit einem
freundlichen »Auf Wiedersehen« die Hand reichte, da ließ ich leise
meinen über alles teuren Ring an ihren Finger gleiten. Schweigend
küßte sie mich auf die Stirn. Ihre Augen blickten ernst, und zwei
helle Tränen drängten sich durch ihre Lider und benetzten meine
Wangen. – Ich eilte davon und oh! ich war so überglücklich, daß ich
im Walde laut weinte. Das Glück drohte mich zu ersticken. Holf
bellte und zog mich fröhlich zu dem Häuschen zurück. Ach, Luise
Glück! Sie ist mein Himmel – ihr Kuß ist warm wie Feuer. Meine
Seele ist so voll glühenden Verlangens nach ihr erfüllt, daß ich
kaum zu atmen vermag, so verliebt bin ich in sie – so sehr liebe
ich sie. Wir werden uns spätestens im Herbst heiraten! – Ich bin
... oh, ich bin so glücklich! Meine einzige Sorge ist, daß einer
von euch dreien sich unterstehen sollte, vor meiner Hochzeit zu
sterben – ach, darüber würde ich mich sehr ärgern.

		Gotthold: Ich werde dein
Brautführer sein, Ukko.

		Ukko (lachend
und Gotthold an seinem Barte [bookmark: page85] ziehend):
Danke viel tausendmal! (Auf Nikolaus und
Hartwig zeigend): Und ihr werdet mir vorkommendenfalls als
Paten dienen?

		Hartwig: Was! – Aber ich denke, daß
es erst vorgestern gewesen, daß die kleine Luise geboren wurde?

		Ukko (träumerisch und ihn ansehend): Vorgestern? –
Wirklich, das ist ganz richtig. Für gewöhnliche Leute bedeutet das
so viel wie sechzehn und einhalb Jahre ...

		Hartwig (halblaut): Schon!

		Ukko: Der eine sagt: »Schon!« der
andere: »Endlich!« Ich fange an zu glauben, daß diese Worte
dasselbe bedeuten.

		Nikolaus (lachend): Ich finde es spaßhaft, daß der Vater
Glück – ein tapferer sächsischer Soldat – dir seine Tochter gibt,
mein Freund.

		Ukko (ihm die
Hand auf die Schulter legend): Du bist wirklich glücklich,
in deinem Alter solche Sachen noch spaßhaft zu finden.

		Hartwig: Nikolaus hat diesmal nicht
so unrecht: du bist sehr hübsch, aber du bist wie ein Schatten.

		Ukko: Mein guter Hartwig, leidest
du nicht, wenn das Wetter umschlägt, an dem Schatten
deines linken Armes?

		Hartwig: Ja. – Warum frägst du das,
mein Sohn?

		Ukko (lachend): Ach! das frage die Kugel, die dir in der
Schlacht von Lützen deinen Arm wegriß. Ich wollte dir nur
klarmachen, daß auch ein Schatten immer noch ein Etwas ist. [bookmark: page86]

		Gotthold: Der Knabe hat ganz recht,
wenn er so rasch wie nur möglich glücklich werden will! Ihr seid
Quälgeister. Aber, horcht! Ich vernehme ... Schritte ...

		Nikolaus: Ja, in der
Ahnengalerie.

		Hartwig: Das ist unser Gast. –
Schnell noch ein paar Scheite Holz in das Feuer, Nikolaus.

		Ukko: Und da ich nicht weiß, ob wir
Grund haben, uns über sein Erscheinen zu freuen, wollen wir ihn
respektvoll begrüßen und ihn dann allein lassen.

		Gotthold: Er ist es wirklich.

		Ukko (sie alle
drei geheimnisvoll zu sich heranwinkend): Hört! – Der
zukünftige Großvater eurer Patensöhne hat mir heute morgen einen
großen irdenen Krug voll rosigen Kirschbranntweins zum Geschenk
gemacht, so köstlich, daß kein König besseren hat. Meine Freunde,
ich lade euch zu mir in den Waffensaal ein, da wollen wir ihn
versuchen. Wir werden da ganz unter uns sein. Und während wir
unseren guten Grafen Axel, den Fürsten seiner Wälder und seines
Berges, den Herrn des Stromes erwarten, will ich mit euch auf das
Wohl meiner Braut Luise Glück trinken.

		Nikolaus, Gotthold und Hartwig (den Finger auf die
Lippen legend): Still!

		(Kaspar von Auersperg tritt von der rechten
Seite herein. Er sieht wie ein sehr vornehmer Herr aus. Er ist
ungefähr dreiundvierzig Jahre alt. Er trägt Reisekleider mit kurzem
Mantel von schwarzem Tuch. Er ist von hohem Wuchs und eine äußerst
elegante Erscheinung. – Er trägt Ordenszeichen an der
Brust.) [bookmark: page87]

		Vierte Szene

		Dieselben, der Kommandant
Kaspar von Auersperg

		Der Kommandant (sie prüfend betrachtend, für sich): Nein, nicht
diese da. Sie sind wie von Stein, und der Knabe ist seinem Herrn
toll ergeben. – Der andere, der Majordomus, Herr Zacharias, ist es,
den ich ausforschen muß.

		Ukko: Wenn der Herr Kommandant von
Auersperg hier den gnädigen Herrn zu erwarten wünscht – hier ist
Kapwein, Tabak, ein gutes Feuer und hier sind Bücher.

		Der Kommandant: Wird der Graf bald
heimkehren?

		Ukko: Spätestens in einer
Stunde.

		(Ukko und die drei Veteranen grüßen und
ziehen sich zurück. Seit einigen Minuten scheint das Unwetter etwas
nachgelassen zu haben. Es donnert nur noch schwach und in längeren
Zwischenräumen, und der Regen hat beinahe ganz aufgehört.
Dessenungeachtet ist der durch die Gitterfenster sichtbare Himmel
immer noch von drohenden Wolken bedeckt.)

		Fünfte Szene

		Der Kommandant Kaspar von
Auersperg, allein:

		Das sind prächtige alte Graubärte! Sie erinnern an ein schönes
Schlachtfeld, an einen schönen Winter [bookmark: page88] und an einen schönen Tod. (Um sich blickend.) Was das für ein altes Eulennest
ist! – Bücher sagen sie? Wahrscheinlich alte Geschichte? Laß doch
sehen. (Er öffnet einen der Folianten.)
Der Wein hier ist nicht schlecht; er ist beinahe ebenso alt wie
die, die ihn in Flaschen gefüllt haben, und seine wunderbare Blume
hat durch das Alter nicht gelitten. ( Er
liest.) »Abhandlung über die sekundären Ursachen ...« Ha,
ha! Ein ausgezeichneter Titel! – Diese Sprechweise scheint mir von
einer Klarheit! ... Ha, ha! Fahren wir fort! (Er liest weiter.) »
Procul a delubro mulier semper!«
Diese Überschrift ist nicht modernen Ursprungs, das muß ich
zugeben. (Er liest weiter.) Erstes
Kapitel: »Die Schweigsamen.« – Zum Teufel! »Jedes Wort schafft das,
was es ausdrückt. Erwäge daher die Willenskraft, die du den
Gebilden deines Geistes gewährst.« (Das Buch
schließend und auf die andern zurückwerfend.) Redensarten.
(Er gähnt. Dann in träumerischem Tone und
nachdem er die Dinge um sich gemustert.) Es ist wirklich so,
wie ich dachte; ich zweifle nicht mehr daran. Mein junger
Schloßherr hat sich kabbalistischen Studien und den geheimen
Wissenschaften des Hermes Trimestigos ergeben. Es ist ebenfalls
ganz gewiß, daß es dieser Meister Janus ist, der sein Gehirn
verwirrt und seinen Kopf mit diesen finstern abergläubischen Ideen
erfüllt, die in Deutschland leider so sehr verbreitet sind! Ihre
Unterhaltungen werden sich um das Femgericht und vielleicht ... um
die Rosenkreuzer drehen ... übrigens hat es deren in unserer
Familie gegeben; aber das war zu einer [bookmark: page89] Zeit, wo es Mode war. Ich erkläre mir
jetzt jedoch sehr wohl, warum dieser düstere Fanatiker es bis zur
heutigen Stunde nicht für notwendig erachtet hat, sich meinen
profanen Augen vorzustellen. Ich würde ihn auch wahrlich nicht
geschont, sondern sein dunkles Treiben in derbster Weise lächerlich
gemacht haben.

		(Pause.)

		(Er setzt sich an den Tisch und schenkt sich
Wein ein.)

		Ich gebe übrigens zu, dieses alte Schloß mitsamt seinen
Bewohnern macht einen ganz unwahrscheinlichen Eindruck. Mir
erscheint hier alles paradox. Es ist, als ob hier alles genau so
stehen geblieben wäre, wie es vor dreihundert Jahren gewesen. Ich
bildete mir ein, im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zu leben.
Aber das muß doch wohl ein Irrtum sein, denn ich hatte kaum diese
Schwelle überschritten, als ich merkte, daß ich unter dem Kaiser
Heinrich und zur Zeit des Investiturstreites lebte. Meinetwegen. –
Aufs Wohl des besagten Kaisers! (Er
trinkt.) Übrigens möchte ich wirklich gern volle Einsicht in
das anormale Leben haben, das er führt. Was meinen jungen Vetter
betrifft, so ist die Sympathie, die ich für diesen Helden eines
früheren Jahrhunderts empfinde, allerdings sehr gering. Er hat
wirklich einen undefinierbaren Charakter. Außerdem ist aber auch
ein Mann, der wie ich sich den Vierzigern nähert, und sich dann
noch für wen anders wie sich selbst interessiert, nicht wert zu
leben.

		(Pause.) [bookmark: page90]

		Ich muß jedoch zugeben, daß dieser junge Edelmann eine überaus
ansprechende Erscheinung ist, wenngleich in seinem Gesicht ein
fataler Ausdruck liegt. Er hat sogar eine auffallend wohlgebildete
Gestalt, ist hoch und schlank gewachsen, und er ermangelt auch
nicht eines gewissen vornehmen Wesens, das unbedingt an unsern
Hofe, wo man auf solche Dinge so großen Wert legt, Effekt machen
würde. Ich müßte mich sehr irren, wenn er nicht gleich am Tage
seiner Vorstellung bei den Damen der Königin – der Prinzessin von
Sabelsberg, der Gräfin von Walstein usw. einen unerhörten Erfolg
haben sollte. Er hat es verstanden, mich mit vollkommener
Höflichkeit zu empfangen und sich ganz als vornehme Natur zu geben,
indem er trotz seines verlorenen Vermögens mir großmütig seinen
Anteil an der Erbschaft überließ. Ich bin ganz gewiß, daß unter der
richtigen Führung der Graf Axel von Auersperg mir am Hofe von
unschätzbarem Nutzen sein würde; diese alte Geschichte seines
Vaters und der Schätze ist ganz vergessen! (Nach einer Pause.) Ach, immer wieder taucht mein
alter Ehrgeiz auf, der mich bisher stets enttäuscht hat. Es ist,
als ob eine Zauberkraft darin läge. (Sein Blick
fällt auf den festlich gedeckten Tisch.) Das also ist mein
Abschiedsmahl. Ein Anblick, der das Auge erfreut. Diese hübschen
Waldblumen sind wirklich in höchst geschmackvoller Weise
arrangiert.

		(Pause.)

		Es ist jedoch, als ob die Luft, die man hier einatmet, ganz
besonderer Art wäre. Ich fühle den [bookmark: page91] Eindruck von etwas Unbekanntem in diesem
alten Gebäude. – Ich glaube übrigens, schon jetzt auf meinen jungen
Vetter einen gewissen Einfluß auszuüben, diese Art von Naturen sind
ja von der Schwäche eines Kindes. Ich bin beinahe zwanzig Jahre
älter als er, dieser Umstand, vereint mit unserer nahen
Verwandtschaft, gibt mir durchaus die Berechtigung, familiär mit
ihm zu verkehren und bei unsern Plaudereien ihm gegenüber einen
gewissen überlegenen Ton anzuschlagen. Ich muß gleich heute abend
versuchen, ob es mir nicht gelingt, den Einfluß dieses Meisters
Janus zu bekämpfen. Ich werde es Axel beim Dessert begreiflich
machen, daß es Sache jedes richtigen Edelmannes sei, seinen Weg in
der Welt zu machen und mit Güte oder mit Gewalt den Platz zu
erringen, den man einzunehmen wünscht. (Nachdenklich.) Als ob alle Phantastereien der Erde,
alle Sentenzen der Philosophen in Wirklichkeit so viel wert wären
wie der Blick einer schönen Frau! Ach, die Jugend! Die schöne
Jugend! Sie allein besitzt die wahre Zauberkraft. Eine schöne Frau
– das begreift sich sofort – ohne Anstrengung! ... Das ist so klar!
(Er läßt den Schein der Kerzen sich in seinem
kristallenen Glas spiegeln.) Ich glaube wohl, daß diese
ganze düstere Nachbarschaft der Wälder, Wasserfälle und der in
tiefster Einsamkeit ruhenden Täler die albernen Ideen seines
Geistes genährt haben. Bah! Ich bin ganz sicher, daß, wenn er nur
eine Woche bei uns da unten wäre, er von selbst sich zu andern
Ansichten bekehren würde – und ebenso sicher bin ich, daß dieser
junge Mann [bookmark: page92]
in meinen Händen ein sehr nützliches Instrument werden müßte.
(Er erhebt sich und geht hin und her.)
Gleichviel! Ich mache mir Sorgen seinetwegen. Es ist nicht
natürlich, daß ein junger Kavalier, der so hervorragende Qualitäten
des Geistes besitzt, sich freiwillig in dieses absolut
zurückgezogene Leben fügen sollte, das Graf Axel von Auersperg hier
führt. Selbst seine Neigung zu dem Studium der okkulten
Wissenschaften würde für eine derartige Abgeschiedenheit, ein so
lange dauerndes freiwilliges Exil keine genügende Erklärung sein. –
Hier waltet ein Geheimnis. (Leiser und mit
eigentümlich träumerischem Ton, wobei seine Blicke den Saal
durchschweifen.) Ich habe nun schon volle acht lange Tage in
diesem vergessenen Schlosse zugebracht, für dessen mit
Schießscharten versehene seltsame Architektur in dieser einsamen
Umgebung, auf der ein so seltsames Schweigen lastet, sich nur eitle
Ideologen interessieren können. Es würde mir ganz gewiß nicht
eingefallen sein, mich hier so lange zu langweilen, wenn es nicht
um des zwar unklaren, aber nicht abzuschüttelnden Eindruckes wäre,
hier vor einem Geheimnis zu stehen. Daß dieser Eindruck sich immer
noch nicht verflüchtigt hat, ist mir ein Beweis dafür, daß es sich
hier wirklich um etwas Ernstes handelt, und ... ich liebe es eben
nicht, unverrichteter Sache abzuziehen. Es liegt mir viel daran,
das hier verborgene Rätsel zu enthüllen. – Vor dieser
Stunde Herrn Zacharias auszuforschen, würde unklug gewesen sein;
aber da ich heute ohne Bedauern dieses spukhafte [bookmark: page93] alte Schloß verlasse, kann
ich, wenn ich den alten Intendanten sehe ... (Er sieht Herrn Zacharias eintreten.) Da ist er
ja.

		Sechste Szene

		Der Kommandant Kaspar von
Auersperg, Herr Zacharias

		Herr Zacharias (auf der Schwelle stehen bleibend und den Kommandanten
anblickend): Die Stunde ist gekommen. Es ist meine Pflicht,
zu reden.

		Der Kommandant (ihn anblickend, für sich): Wenn der auch ein
Zauberer ist, muß man zugeben, daß es die höchste Zeit ist, daß ihn
der Teufel holt. Studieren wir sein Äußeres: diplomatisch blickende
Augen, seine Lippen ... ja, aber seine Nase verrät keinen
besonderen Scharfsinn. Nun wohl. (Laut.)
Guten Abend, Herr Zacharias. Was haben Sie denn? – Meiner Treu, Sie
scheinen sehr aufgeregt zu sein.

		Herr Zacharias (sehr ernst und auf den Kommandanten zukommend):
Gnädiger Herr, ich habe vor einigen zwanzig Jahren öfter die Ehre
gehabt, Ihnen zu begegnen, Sie waren der Freund des verstorbenen
Grafen. Sie müssen seinen Sohn lieben.

		Der Kommandant (für sich): Es scheint, daß die Anhänglichkeit an
den jungen Grafen seine schwache Seite ist. (Laut.) Er ist einer jener jungen Leute, denen die
Zukunft gehört, und ich würde jedes erdenkbare Opfer bringen, um
ihm dazu zu verhelfen, [bookmark: page94] den ihm gebührenden Platz in der Welt
einzunehmen.

		Herr Zacharias: Seit Ihrer Ankunft,
gnädiger Herr, bin ich Tag und Nacht mit mir zu Rate gegangen. Die
Stunden meines Lebens sind gezählt; Ihre Anwesenheit hier erscheint
mir wie eine unerhoffte Gelegenheit, die ich nicht unbenutzt
vorübergehen lassen darf.

		Der Kommandant: Meine
Gegenwart?

		Herr Zacharias (sinnend): Ja. Ich möchte Ihnen gern eine höchst
wunderbare Sache mitteilen, gewiß, es ist das Wunderbarste, was es
nur gibt. – Wenn Sie mir Gehör schenken wollen, so werde ich mich
beeilen. Es ist schwer, Ihnen diese Geschichte zu erzählen. Die
Stunde eilt, und Sie reisen noch in dieser Nacht ab.

		Der Kommandant: Sie sind fast zu
feierlich, um ernst sein zu können, Herr Zacharias?

		Herr Zacharias: Gnädiger Herr! Ich
spreche niemals, ohne die Ausdrücke, deren ich mich bediene,
sorgfältig erwogen zu haben. Aber es ist beinahe unmöglich, die
passenden Worte für das zu finden, was ich Ihnen mitzuteilen habe.
Kurz, wenn es auf dieser Erde ein Geheimnis gibt, das den Titel
eines sublimen Geheimnisses vollständig verdient, so ist es dieses.
Mir schwindelt, wenn ich nur daran denke. Sie sehen, ich habe kaum
den Mut, davon zu reden.

		(Man hört das Brausen des Sturmes. Er blickt
um sich.)

		Der Kommandant (nach einem Augenblick): Ist [bookmark: page95] Ihr Geheimnis von irgendwelchem
Interesse für den Grafen und mich?

		Herr Zacharias: In erster Linie.
Dann für Deutschland und ferner für die ganze Welt.

		Der Kommandant (für sich): Dieser alte Mann! Hm! Seine unerwartete
Offenheit drückt mich. Wie soll ich mich dazu stellen? Soll ich ihm
Gleichgültigkeit oder Interesse zeigen? Es ist wohl am besten, den
Gleichgültigen zu spielen, um so mehr wird er alles aufbieten, mich
zu überzeugen. (Laut.) Reden Sie also!
Aber Sie sind ja so ernst wie der orientalische Gesandte? Sie
erschrecken mich. Wird Ihre Geschichte lang sein?

		Herr Zacharias: Ich glaube in der
Lage zu sein, Ihnen versichern zu können, daß Sie es keineswegs
bedauern werden, wenn Sie mich bis zu Ende anhören. Ehe eine halbe
Stunde vorüber ist, wird zweifellos Graf Axel zurückgekehrt sein:
es bleibt mir also wirklich nur wenig Zeit, Ihnen alles mitzuteilen
und endlich dieses Schweigen zu brechen, das mich nun, ach, schon
so viele Jahre drückt!

		Der Kommandant (schenkt sich zu trinken ein; lächelnd mit gekreuzten
Beinen und auf den Tisch gestützten Armen erwartet er den Bericht
des Herrn Zacharias; dieser steht vor dem Feuer und stützt die Hand
auf die Rücklehne des andern Sessels.)

		Herr Zacharias: Erinnert der
gnädige Herr sich nicht eines ganz ungewöhnlichen Ereignisses, das
in der ganzen Welt viel beredet wurde und das sich zu jener Zeit
zugetragen hat, als der Graf Gerhard von Auersperg einen so jähen
Tod fand? [bookmark: page96]

		Der Kommandant (lächelnd): Ein Ereignis, sagst du ... ein ganz
ungewöhnliches Ereignis?

		Herr Zacharias: Ja.

		Der Kommandant: Ich erinnere mich
kaum, je etwas ganz Ungewöhnliches selbst erlebt zu haben, Herr
Zacharias! – Ausgenommen ... (Er zittert wie
beim plötzlichen Auftauchen einer weit abliegenden Erinnerung; dann
blickt er den alten Intendanten forschend an und versinkt in
stummes Nachdenken. – Endlich mit völlig verändertem ernsten
Tone.) Fange an.

		(Bei diesen Worten zieht Herr Zacharias eine
militärische Karte, sowie verschiedene Papiere aus seinem Mantel,
die er auf dem Tisch vor dem Kommandanten von Auersperg
ausbreitet.) [bookmark: page97]

	
		
		II. Die Erzählung des Herrn Zacharias

		Siebente Szene

		Herr Zacharias (zuerst in dem Tone eines Mannes, der eine Rede
niedergeschrieben und nachher sorgsam auswendig gelernt hat – dann
aber sich allmählich erwärmt und endlich frei spricht): Hier
sind die Beweisstücke und Dokumente. Sie beziehen sich auf den
Zeitpunkt der Geschichte, in der das Ereignis, von dem ich reden
will, sich zugetragen hat. Wir standen damals unter dem Drucke der
französischen Invasion, die uns heute beinahe nur noch wie ein
fataler Traum erscheint.

		In die Schlag auf Schlag aufeinanderfolgenden Nachrichten der
Niederlagen, die unsere Armee in Mitteldeutschland erlitten,
mischte sich das halboffizielle Gerücht, daß der Feind eine
plötzliche offensive Bewegung nach rückwärts beabsichtige, und die
auf diesem Wege liegenden Städte, die sich bedroht glaubten – ganz
besonders aber die reiche kurfürstliche Stadt Frankfurt – zitterten
bei dem Gedanken an die Erpressungen und Gewaltsamkeiten des
französischen Heeres, von dessen Zuchtlosigkeiten und Härten die
verwüsteten Provinzen, durch die sie ihren Weg genommen, genug zu
erzählen wußten. Es war, als ob das Gespenst Napoleons überall und
zu gleicher Zeit auftauche, denn von diesem wunderbaren Führer, der
sich innerhalb dreier Tage über dreißig Meilen von dem Orte
entfernt befand, [bookmark: page98] wo er sich nach unserer Berechnung befinden
mußte, konnte man der seltsamsten Überraschungen gewärtig sein. Es
entstand eine allgemeine Panik; man glaubte sogar, nicht mehr Zeit
zu haben, die erst kürzlich gemachte Kriegsanleihe zu militärischen
Zwecken zu verwenden. Erinnern Sie sich, gnädiger Herr, des
trostlosen Anblickes, den die bedrohten Städte zu jener Zeit boten,
der geschlossenen Häuser, der allgemeinen Trauer, des aus der Ferne
tönenden Gewehrfeuers, des Donners der Kanonen und des
Sturmgeläutes der Glocken, das der Wind über alle Wege trug?
...

		Der Kommandant: Genug davon.

		Herr Zacharias: Aber selbst in
jenen Staaten, in denen man sich so sehr beunruhigte, fehlte das
volle Verständnis für die wirkliche Größe der Gefahr, in der man
schwebte, einer Gefahr, deren Kalamität durch ein eigenartiges
Zusammentreffen finanzieller Angelegenheiten noch bedeutend erhöht
wurde. Fünf Wochen, ehe sich diese schrecklichen Gerüchte
verbreitet, hatten sich nämlich die Keller und Gewölbe der
Nationalbank von Frankfurt in überraschender Weise mit Gold und
Schätzen aller Art gefüllt. Die Panik, deren Raub besonders die
besitzende Klasse geworden, hatte diese veranlaßt, was sie an Gold
und Goldeswert besaß, der Nationalbank von Frankfurt zu vertrauen,
unter deren Schutz man sein Eigentum gesichert glaubte. Derartige
Erscheinungen sind zu Kriegszeiten durchaus nichts Seltenes.
(Ein ganz vergilbt und alt aussehendes Papier
entfallend.) Vergebens hatte die Nationalbank, [bookmark: page99] um diesen Zufluß
zu hemmen, bekanntgemacht, daß der beschränkte Raum ihrer
Schatzgewölbe ihr nicht gestatte, anderes wie Gold in Empfang zu
nehmen. Sehen Sie hier die detaillierte Aufzeichnung der Werte,
die, in starke eiserne Tonnen verpackt, sich zu jener Zeit in den
niederen Gewölben der großen Schatzkammer Frankfurts befunden
haben, – es sind beinahe vierhundert eiserne Fässer, die mit dem
Petschaft der Konföderation versiegelt waren.

		Das aus öffentlichen Ersparnissen stammende Geld, das durch die
Brachlegung jeden Handels und geschäftlichen Verkehrs in
Deutschland sich gestaut und das man daher der Bank anvertraut
hatte, bedeutete einen Wert von zweiundvierzig Millionen Taler.
Dazu kam die letzte Kriegsanleihe im Werte von sechsundsiebzig
Millionen Taler. Außerdem aber noch die dem Depot der Stadt
vertrauten Kostbarkeiten, herrlich geschliffene Brillanten und
Edelsteine, Schmuckstücke von großem Werte, schön geschnittene, zu
Halsbändern vereinte Gemmen, feine Perlen, Meisterwerke der
Goldschmiedekunst, gefaßte Steine, ungemünzte Goldbarren und
Blöcke; Dinge, die einen Wert von achtundsiebzig Millionen Taler
darstellten. Die von den Privatbanken von Württemberg, Bayern,
Sachsen und den Großherzogtümern in Gold deponierten Summen, die,
ohne Zinsen dafür zu verlangen, dem Schutze der Nationalbank
anvertraut wurden, betrugen fünfundsiebzig Millionen Taler. Dazu
kamen dann noch endlich die Depots des Adels und der Bürgerschaft
im Werte von sechsundzwanzig Millionen in Gold usw. usw. Ganz gewiß
ist, daß [bookmark: page100]
der Wert der in den Schatzgewölben aufgehäuften Schätze ungefähr
dreihundertfünfzig Millionen Taler betrug.

		Der Kommandant (sinnend und ihn aufmerksam beobachtend): Ja, ich
weiß das. Fahre fort.

		Herr Zacharias: Als daher das
Gerücht, daß die französische Invasion sich jenem Punkte
Deutschlands zuwende, immer mehr an Glaubhaftigkeit zunahm, glaubte
die oberste Finanzkommission der Konföderation, den Verwaltern und
Hütern dieses Schatzes folgende Weisung geben zu müssen: Da es
offiziell anerkannt ist, daß ein beträchtlicher Teil dieses
Schatzes zu Kriegszwecken bestimmt war, könnte der kaiserliche
Sieger, wenn er sich auf Frankfurt werfen und es einnehmen sollte,
indem er sich auf Kriegsgebrauch stützte, mit einem Ansehen von
Recht diesen ganzen enormen Schatz mit Beschlag belegen. Unter
solchen Umständen sei es daher dringend geboten, sofort einen
Entschluß zu fassen und Maßregeln zu treffen, den ganzen Schatz
ohne Zögern an einen möglichst weit von dem Kriegsschauplatze
entfernten Ort in Sicherheit zu bringen und dadurch vor der
Besitzergreifung des Feindes zu sichern. Als er diese Mitteilung
empfangen, versammelte sich der Finanzrat der Nationalbank in
geheimer Sitzung und wählte zur Leitung und Durchführung dieser
ernsten, verantwortlichen und gefährlichen Unternehmung drei der
geschätztesten Offiziere des Generalstabes, die der Stadt
naheliegende wichtige militärische Punkte befehligten. Es waren:
der General Prinz von Muthwild, der General Graf von Thungern
[bookmark: page101] und
endlich der General Graf Gerhard von Auersperg, der das Kommando
übernahm.

		(Pause.)

		Der Kommandant (nachdenklich, für sich): Ja, es ist dies ein Stück
der deutschen Geschichte, das niemals aufgeklärt wurde und
vollständig rätselhaft erscheint.

		Herr Zacharias: Nach der Schätzung
des Grafen Auersperg würden zweitausend Mann sächsischer Kavallerie
und achtzig Munitionswagen der Artillerie vollständig genügen, den
Transport zu bewerkstelligen. Die Kommandanten der umliegenden
Divisionen erhielten sofort Befehl, Sorge dafür zu tragen, daß
unmöglich ein Angriff des Feindes stattfinden könne. Man wollte
sich dem südwestlichen Teile des Landes zuwenden; man würde die
einsamsten Wege verfolgen. Graf Auersperg sollte die Führung
übernehmen, der Graf von Thungern die Mitte und der Fürst von
Muthwild die Nachhut befehligen, und so gedachte man auf einem
großen Umwege die starke, nur den drei Führern der Expedition
bekannte Feste zu erreichen.

		Am selben Abend, nachdem diese Entscheidung getroffen war,
wurden die vierhundert kostbaren Eisentonnen, deren Inhalt man für
Kriegsmunition ausgab, in den Haupthof der Bank geschafft, wo man
sie mit Ketten und Stricken sorgsam auf die Munitionswagen packte.
Man hatte auf höheren Befehl Sorge dafür getragen, daß alle
Angestellten der Bank ferngehalten und der Hof auf das strengste
[bookmark: page102] von den
zur Eskorte bestimmten Schwadronen zerniert wurde.

		Um Mitternacht brach man auf und verließ die Stadt in
möglichster Stille mit ausgelöschten Fackeln und bei vollständiger
Dunkelheit.

		Zweifellos hatten die Verwalter der Schätze und die drei
Kommandanten dieser Expedition sich darüber geeinigt, welche
Festung man zu erreichen habe – ebenso gewiß ist es aber, daß dies
höheren Ortes erst viel später bekanntgegeben wurde. Ganz sicher
ist ferner, daß auf den Rat vorausgesandter Späher, nachdem man
zwei Tage lang in südwestlicher Richtung marschiert war, der Graf
von Auersperg Grund zu der Befürchtung hatte, daß der Weg vor ihm
abgeschnitten werden könne. Da er sich der schweren
Verantwortlichkeit, die auf seiner militärischen Ehre ruhte, voll
bewußt war, änderte er plötzlich aus eigener Machtvollkommenheit
die Marschroute, ohne jedoch seinen neuen Plan einem Menschen
anzuvertrauen, bis er seine schwere Aufgabe vollendet hatte.

		Der Kommandant (bleich und lächelnd): Setze dich, Zacharias, du
bist alt; diese lange Erzählung ermüdet deine Stimme. Trinke einen
Fingerhut voll Wein, – er schimmert gelb-rötlich wie all dies Gold,
von dem du sprichst. Trinke, es wird dir gut tun.

		Herr Zacharias (dankt mit abwehrender Handbewegung; sich tief neigend,
scheint er nach und nach in eine Art visionärer Träumerei zu
versinken): Es ist ganz zweifellos, daß damals in seinem
Gedächtnis die Erinnerung an eine uneinnehmbare Burg auftauchte,
[bookmark: page103] eine Burg,
die von aller Welt vergessen in dem unergründlichen Schatten tiefer
Wälder verborgen lag. Wälder, die ein Gebiet von mehr als hundert
Meilen umfaßten, und die von ihm aus seiner Kindheit wohl
vertrauten Fußpfaden durchkreuzt waren, auf denen jedoch die
schmalen Munitionswagen, die einen Teil des Vermögens von
Deutschland trugen, sich sehr wohl würden fortbewegen lassen.
Zweifellos erinnerte er sich auch, daß sich in der Tiefe dieser
Wälder ein geheimer unauffindbarer Schlupfwinkel befand, der seit
vielen Jahren nicht mehr benutzt worden war, ein Ort der Finsternis
und des Grauens, dessen Zugang nur ihm allein bekannt war, und der
in seinem Innern wenigstens bis zum bevorstehenden Frieden alles
auf das getreuste bergen würde, was man ihm anvertrauen sollte. Es
war also dieser Ort, dem er zustrebte und dem er die Menschen und
Schätze, für deren Sicherheit er seinem Vaterland verantwortlich
war, auf vor allen Eventualitäten eines feindlichen Angriffes
geschützten Pfaden entgegenführte. Sehen Sie, gnädiger Herr, so
drang er immer tiefer in diese Wälder und gelangte endlich in diese
verlorene Gegend, in der wir uns jetzt befinden.

		Der Kommandant (zittert und sieht Herrn Zacharias betroffen
an).

		Herr Zacharias (fortfahrend): Es ist ganz gewiß, daß sich in diesem
unermeßlichen Walde, und zwar im Gebiete dieser Burg, unter einem
heute von Bäumen und Sträuchern verdeckten Felsblock der verborgene
Eingang zu einem dieser unterirdischen [bookmark: page104] Gewölbe befindet, wie solche
das ganze Tal unterminieren, und deren Entstehung bis weit hinter
das Mittelalter zurückreicht. Die Geheimnisse dieser Schlupfwinkel
waren stets nur dem Familienoberhaupte der großen Herrschaft
bekannt, zu denen sie gehörten; sie dienten im Falle einer
Belagerung der Burg zur Bergung des Proviantes und zu nächtlichen
Ausfällen.

		Während also Graf Auersperg sich ohne jede Anstrengung des Weges
zu dem Eingang dieser unvergeßlichen unterirdischen Gewölbe
erinnerte – das sich in dem hügeligen Teile des Hochwaldes auf
einem jäh abfallenden Abhang befindet –

		Der Kommandant (ihn unterbrechend): Still, ich will dir nicht mehr
zuhören. Wenn man in der Tat annehmen wollte, daß der Graf von
Auersperg den phantastischen Entschluß gefaßt haben sollte, den du
ihm unterschiebst, wenn er wirklich allen Ernstes daran gedacht
haben sollte, ohne Verdacht zu erregen, diese sogenannte
Kriegsmunition auf seinem eigenen Territorium verschwinden zu
lassen, wie wäre es glaubhaft, daß er es gewagt haben sollte, sich
auf die Verschwiegenheit von zweitausend Männern zu verlassen, die,
wenn auch zuerst und unter sich, doch jedenfalls diese seltsame
Begebenheit besprochen hätten? Selbst zugegeben, daß er, durch
falschen Alarm beunruhigt, einen Augenblick lang einen derartigen
Plan gehegt haben sollte, wie sollte es glaubhaft erscheinen, daß
zwei so tüchtige Generäle, wie der Prinz von Muthwild und der Graf
von Thungern ihn nicht davon zurückgehalten und ihm ihre Hilfe
[bookmark: page105] verweigert
haben sollten? – Nein, nein, du träumst, Zacharias.

		Herr Zacharias (wie in Gedanken verloren und ohne auch nur Notiz von der
Unterbrechung zu nehmen): Ja! Es muß am Abend eines trüben
und regnerischen Tages gewesen sein; die schon herabsinkende
Dämmerung wurde durch das dichte Laub der hohen Bäume noch mehr
verdunkelt. (Den Kopf erhebend und den
Kommandanten starr anblickend.) Der Graf von Auersperg
führte vorsichtig eine Abteilung, oh, von nicht mehr wie
zweihundert Leuten, durch die verschlungenen Pfade des Waldes, bis
einige hundert Schritt von der Stelle, wo der noch geschlossene
Eingang der unterirdischen Höhle sich auf Befehl seines Herrn und
Meisters öffnen würde. Er hatte nur die Führer der Munitionswagen
mitgenommen und dem Rest der jetzt überflüssig gewordenen Eskorte
den Befehl erteilt, zwei Meilen von der Grenze auf ihn zu warten.
Nachdem es ihm gelungen, in diese unbewohnten, stets verlassenen
Regionen zu dringen, war alle Gefahr überwunden.

		(Wie in einer Halluzination redend.)
Bei dem plötzlichen Haltrufe des Grafen von Auersperg hält die
langsam dahinziehende Kolonne der Wagen inne, und der Graf von
Thungern verläßt das Zentrum und stellt sich an die Spitze des
ersten Gespanns. Auersperg ist vom Pferde gesprungen, dringt ganz
allein in das Dickicht des Waldes und ist dann plötzlich
verschwunden. Niemand hat ihn begleitet. Langsam durch die
herabsinkende Nacht schreitend, erreicht er bald auf einer
abfallenden, mit Felsen bedeckten [bookmark: page106] Stelle ein paar enorme mit Moos und
Gestrüpp bewachsene Felsblöcke, die er sofort erkennt und auf denen
sein Blick mit gespannter Aufmerksamkeit ruht. Er wirft sich
zwischen diesen Felsen zu Boden, und seine tastende Hand sucht die
Feder, deren Geheimnis ihm einst sein Vater verraten, dem es wieder
von seinem Ahnherrn vertraut worden war. Er sucht und findet. Aus
der Tiefe der Erde dringt das kreischende Geräusch der rostigen
gewaltigen Hebel, die dem Druck seiner Hand gehorchen, und sieh, in
die gewaltigen Felsblöcke ist plötzlich Leben gekommen; langsam
schieben sie sich voneinander und enthüllen den finstern Schlund
des geheimnisvollen Eingangs der unterirdischen Gewölbe. Der Graf
von Auersperg richtet sich auf. Seinem lauten Rufe Folge leistend,
nähern sich einer hinter dem andern die Führer mit den
Munitionswagen, und er läßt sie langsam näher kommen und an dem
gähnenden Schlunde vorbeidefilieren.

		Beim Scheine großer Laternen, die man angesteckt hat, haben die
zu jedem Wagen gehörigen drei Artilleristen, die gewohnt sind, mit
Kanonen umzugehen, rasch an dem hintern Teil der Wagen die langen,
schweren, sich senkenden Eisenschienen befestigt. Nachdem sie dann
mit flinken Axtschlägen die schweren Taue und Stricke zerstört
haben, mit denen die Last auf den Wagen befestigt ist, rollen die
schweren eisernen Fässer, durch ihr eigenes Gewicht herabgezogen,
rasch in den vor ihnen gähnenden Abgrund und mit donnerndem
Gepolter bis weit in die tiefsten Tiefen der großen Höhle hinein.
Dann entfernt sich [bookmark: page107] der Wagen und setzt seinen Weg durch den Wald
fort. Ein zweiter und dritter folgt, und so fort, bis die ganze
kostbare Ladung tief und sicher im Schatze der Erde geborgen
ist.

		Zwei Stunden haben dazu genügt. Die beiden anderen Führer haben
sich in aller Stille wieder an ihre Posten zurückbegeben. Der Graf
von Auersperg ist ganz allein in der dunklen Nacht zurückgeblieben.
Nachdem sich alle Welt entfernt hat, berührt seine Hand noch einmal
die verhängnisvolle Feder und läßt die Hebel spielen, und mit einem
gewaltigen Ruck schließt sich der gähnende Schlund, die Felsen
rücken fest zusammen und stehen starr und unbeweglich wie vorher.
Es ist vollbracht. Der zauberhafte Schatz ist sicher in der
unergründlichen Finsternis geborgen.

		Der Graf von Auersperg hatte die Führer der Wagen in
einfachster, glaubhaftester Weise davon zu überzeugen gewußt, daß
diese vierhundert Eisentonnen tatsächlich Pulver, Kugeln und
Kriegsmunition enthielten. Wie hätten diese einfachen Leute bei der
großen Zahl der Tonnen die Wahrheit vermuten können? Dazu kam, daß
man Sorge getragen hatte, nur Leute aus dem Sachsenlande, die
möglichst fern von dem Schwarzwald geboren waren, und die das Land
nicht kannten, zu dem Transporte zu kommandieren. Ferner hatte der
Graf von Auersperg die Leute absichtlich hin und her und auf
seltsamen Um- und Irrwegen geführt, obwohl er selbst sich des Weges
und seines Zieles ganz genau bewußt war. Diese einfachen Leute
waren weit davon entfernt, [bookmark: page108] einen Verdacht schöpfen zu können. Hatte man
sie doch mit sozusagen verbundenen Augen durch Regen und Nacht dem
Ziele zugeführt. Von dem langen, mühevollen Marsche ermüdet,
fortwährend von dem Gedanken eines unerwarteten feindlichen
Angriffes beunruhigt, spähten sie immer nur nach der vermeintlichen
Festung aus, deren Kasematten mit Munition zu verproviantieren sie
für ihre Aufgabe hielten, und waren in keiner Weise überrascht von
der plötzlichen raschen Erledigung ihres Geschäftes. Selbst wenn
der eine oder der andere sich Gedanken darüber gemacht haben
sollte, so war dies ohne jede Bedeutung. Außerdem stand der Frieden
bevor, und bis er proklamiert, waren die Schätze jedenfalls ganz
gesichert und jeder Raub derselben vollständig ausgeschlossen.

		Der Kommandant (sehr ruhig und Herrn Zacharias beobachtend): Welch
geistreiche Erzählung du mir da vorgeschwindelt hast, mein lieber
Zacharias! Indessen gibt es noch eine andere Lesart dieser
Geschichte. Sie erzählt nur, daß die drei Generale, von denen du
sprichst, allerdings von dem hohen Finanzrat der Konföderation
damit beauftragt gewesen seien, die ungeheuren Nationalschätze in
eine im Westen Deutschlands gelegene Festung zu schaffen. Durch das
fortwährende Hin- und Herstreifen der französischen Truppen waren
die Führer der Expedition gezwungen, sich hart an der bayerischen
Grenze zu halten, um dann in den Schwarzwald einzudringen – auf
einem Wege, der genau auf den Kriegskarten verzeichnet ist. [bookmark: page109]

		Herr Zacharias: Auf dieser selben
Karte, die hier vor Ihren Augen liegt.

		Der Kommandant: Man war jedoch noch
mehr als fünfundzwanzig Meilen von dem Schwarzwald entfernt, – als
– infolge eines völlig unaufgeklärten Umstandes der General von
Auersperg sich mit den beiden anderen Generalen ein wenig von ihrem
Gefolge entfernt hatten, ihm etwas vorausgeritten waren, vielleicht
um sich des rechten Weges zu versichern. Dieser günstige Moment
wurde von einer Brigade französischer Tirailleurs zu einem Überfall
benutzt; die deutschen Soldaten wurden teils niedergemetzelt, teils
zu Gefangenen gemacht, und ihr kostbarer Transport wurde eine Beute
des Feindes. Augenzeugen, die von einem Hügel herab den ganzen
Vorfall mit angesehen, haben diese Tatsache bestätigt.

		Herr Zacharias (mit dem Finger auf die Karte zeigend): Hier ist die
Stelle, wo dies geschehen ist.

		Der Kommandant: Da es dem Feinde
nicht gelang, sie zu Gefangenen zu machen, eröffnete er ein
starkes, fortgesetztes und mörderisches Feuer gegen sie, das in
weniger als einer Viertelstunde keinen Lebenden übrig ließ. Der
Graf von Auersperg wurde tot aufgefunden, sein Kopf wie seine Brust
waren von Kugeln durchbohrt, und seine beiden Gefährten waren von
demselben Schicksal ereilt worden. Trotz dieses unheilvollen
Verhängnisses und der damit verbundenen Umstände, durch die der
Raub oder doch das unbegreifliche Verschwinden der kolossalen
Schätze herbeigeführt wurde, muß ich dennoch [bookmark: page110] zugeben, daß diese Episode zu
einer der rätselhaftesten der Geschichte gehört.

		Herr Zacharias: Mir scheint es ganz
zweifellos, daß ein wohlüberlegter Verrat von seiten der
vereinigten Staaten hinter der Fatalität dieses militärischen
Überfalles verborgen ist. Ach, wie lange und wie geduldig bin ich
den Spuren dieses Geheimnisses gefolgt, wie oft habe ich geglaubt,
die Lösung desselben entdeckt zu haben! ... Wozu nützt es Ihnen, zu
enthüllen, daß die Talonbücher, in denen Buch über die Namen
derjenigen geführt wurde, die ihr Eigentum in der Bank deponiert
hatten, verbrannt worden sind? Ich habe die Beweise davon. Es ist
ferner ganz gewiß, daß die französischen Freischaren allerdings die
Munitionswagen erbeuteten, jedoch erst nachdem diese schon
entleert waren, und ebenso steht es fest, daß Gerhard von
Auersperg, ehe er in den Schwarzwald eindrang, die große Mehrzahl
der ihm als Eskorte beigegebenen zweitausend Mann schon an der
Grenze in ihre Heimat zurückgeschickt hatte, und nur die Wagen
führenden Artilleristen bei sich behielt, daher die wenigen Leute,
die ihn umgaben, als das tödliche Verhängnis ihn erreichte – es
geschah dies genau zwei Tage nach dem Ereignis, das ich Ihnen eben
geschildert habe.

		Der Kommandant: Womit begründest du
deine Vermutungen?

		Herr Zacharias (die Stimme senkend): Zwei Tage nach seinem
angeblichen Tode ist der Graf [bookmark: page111] von Auersperg gegen Mitternacht hier auf diesem
Schlosse gewesen ...

		Der Kommandant (erbleichend und sich rasch erhebend): Bist du
dessen sicher?

		Herr Zacharias (sehr ruhig und bestimmt): Ich wachte in dem
niederen Saale des Turmes, als ich hörte, daß ein Pferd über die
große Zugbrücke kam, und dann sah ich plötzlich den Grafen Gerhard
eintreten. Er verbarg seine Uniform unter einem großen
Reitermantel.

		Der Kommandant: Er? Hier! –
Weshalb?

		Herr Zacharias (etwas erstaunt): Nun, ich denke wohl in erster
Linie, um zärtlichen Abschied von seiner Gemahlin zu nehmen, die
damals gesegneten Leibes war und ihm in den nächsten Tagen einen
Sohn schenken sollte. Die Gräfin Lisvia von Auersperg, die damals
schwanger mit Axel, unserem jetzigen Herrn, war, hatte sich während
der Kriegszeit hierhin zurückgezogen.

		Sie war fast immer bettlägerig, da sie sich sehr schwach und
krank fühlte. Vielleicht hat aber auch der Graf ihr während dieses
raschen und sehr kurzen Besuches eine für seinen Sohn bestimmte
Schrift übergeben, die im Falle seines Todes, den er wohl ahnte,
seinerzeit dem verwaisten Sohne gewisse Aufklärungen geben sollte.
Was ist aus diesem Schriftstücke geworden? Hat es überhaupt
existiert? Ich weiß es nicht.

		Der Kommandant (der sich wieder gesetzt und ein paar Augenblicke
nachgedacht hat): Herr Zacharias, ich zweifle immer noch an
all dem, was Sie [bookmark: page112] mir vertraut haben, es scheint mir kaum
Wirklichkeit, sondern vielmehr ein Traum zu sein. Aber warum haben
Sie mir das alles gesagt?

		Herr Zacharias: Ach, weil ich sehr
alt bin, mein gnädiger Herr, und weil ich fühle, daß ich bald
sterben werde. Weil es mir beinahe verbrecherisch erscheint, noch
länger die Dinge gehen zu lassen, wie sie wollen, weil ich endlich
der Gewissensbisse müde bin, die dieses lange Schweigen mir schon
verursacht hat. Weil man seinerzeit allen Beteiligten freilich
höchst unbedeutende Entschädigungsgelder ausgezahlt hat, und sich
dagegen die Quittungen zurückgeben ließ – weil dadurch in
Wirklichkeit diese ungeheuren Schätze tatsächlich keinem mehr
gehören. – Weil mein Herr, dem ich alles dieses offenbart habe, und
zwar mit Details und Beweisstücken, die meine Behauptungen noch
viel glaubhafter machen, niemals, wenigstens soviel ich dies weiß,
auch nur den kleinsten Versuch gemacht hat, diese unschätzbaren
Reichtümer aufzufinden, ja, daß er mir vielmehr auf das strengste
verboten hat, je wieder davon zu sprechen. Weil er mich seinerzeit
einen Eid darauf ablegen ließ, niemals auch nur die kleinste
Anspielung darauf zu machen, selbst nicht mit leiser Stimme, und
wenn ich ganz allein mit ihm sein sollte. Es sind heute drei Jahre
geworden, seit ich dieses Gelübde abgelegt, und niemals habe ich
wieder ein Wort davon gesprochen. Ich weiß ja nicht, welche
unheimliche und schreckliche Wissenschaft Janus ihn lehrt – – –
aber manchmal könnte man wirklich glauben, daß er alles, was ich
ihm offenbart, völlig [bookmark: page113] vergessen habe. Höheren Ortes würde wohl auch
kaum einer den Worten des armen, im tiefen Walde hausenden Greises
Gehör schenken. Sie aber, gnädiger Herr, sind mächtig! Selbst
Könige lauschen Ihren Worten. Ich habe daher geglaubt, daß es keine
Sünde sein könne, einen mir abgerungenen sträflichen Eid zu
brechen, damit Sie für meinen vielgeliebten, aber leider viel zu
gleichgültigen Herrn handeln können und auf diese Art ihm und Ihnen
wieder Ruhm, Macht und Glück zufallen möge, selbst gegen seinen
Willen. Und in dankbarer Erinnerung seines edlen Vaters, der nicht
nur Ihr Verwandter, sondern auch Ihr Freund gewesen ist, habe ich
geglaubt, daß es meine Pflicht sei, Ihnen diese Enthüllungen zu
machen, eine Pflicht, die zu erfüllen unerläßlich sei.

		(Man hört von der Allee her das Blasen eines
Jagdhornes.) Da ist der gnädige Herr Axel! Jetzt reden
Sie.

		(Er rollt in aller Eile die Papiere zusammen
und verbirgt sie unter seinem faltigen Mantel.)

		Der Kommandant (der ihn lange und forschend angeblickt hat): Herr
Zacharias, Sie sind ein weiser und pflichttreuer Diener. Alles, was
ich Ihnen darauf antworten kann, ist, daß ich zwar in dieser Nacht
abreisen werde, daß man aber auf diesem Schlosse von mir hören
wird, ehe drei Monate vorüber sind.

		Herr Zacharias (scheint freudig bewegt).

		Der Kommandant (für sich, nachdenkend): Nach einem guten, kaum
einstündigen Ritte werde ich das Wirtshaus zu den drei Störchen
erreichen, [bookmark: page114]
das an dem durch ein Kreuz bezeichneten Kreuzwege liegt und wo ein
Zimmer für mich bereit ist. Otto, mein Kammerdiener, und die beiden
ersten Führer erwarten mich dort bereits; ich kann gegen halb zwölf
dieses Abends dort sein. Dort kann ich mich ausruhen. Morgen dann,
beim ersten Strahl der Morgenröte, zu Pferde! Und in ein paar Tagen
bin ich außerhalb des Waldes. Dann per Extrapost bis nach Berlin.
Dort gilt es zuerst die Trümmer meines Vermögens zu realisieren,
dann aber – wenn ich es nur schlau anfange, warum sollte ich nicht
versuchen, für mich allein und im geheimen dies goldene Vließ zu
erbeuten? Oh, diese überraschende Enthüllung! Wenn es wirklich wahr
wäre? (Man hört Schritte in der Vorhalle.
Leiser und den Finger auf die Lippen legend.) Stille.

		(Im Hintergrunde des Saales erscheint Axel
von Auersperg. – Er scheint dreiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahre
alt zu sein; er ist hoch und schlank gewachsen und von
bewunderungswürdiger, männlicher Schönheit. Seine ausgebildeten
Muskeln und die ganzen ebenmäßigen Verhältnisse seiner Gestalt
verraten eine ungewöhnliche körperliche Kraft. Sein auffallend
bleiches schönes Gesicht ist von langem, lockigem, braunem Haar
umgeben und hat einen ernst nachdenklichen, fast geheimnisvollen
Ausdruck.

		Er trägt ein Jagdkostüm von schwarzem Leder
mit Stahlknöpfen, ein Filzbarett mit Adlerfedern, ein Gewehr über
der Schulter und eine Axt im Gürtel.

		Einen Augenblick bleibt er unbeweglich auf
der Schwelle des Saales stehen.) [bookmark: page115]

	
		
		III. Der Vertilger

		Achte Szene

		Dieselben, Axel von
Auersperg

		Axel: Mein Vetter, ich grüße
Sie!

		Der Kommandant: Guten Abend, Axel!
Nun, hast du Glück auf der Jagd gehabt?

		Axel (lächelnd): Das habe ich immer.

		Der Kommandant: Bei diesem
Höllenwetter! Du scheinst mir so etwas wie der schwarze Jäger zu
sein? Hörst du? Es ist wirklich, als ob die Allee mit Dämonen
erfüllt sei.

		Axel (hängt
sein schweres Gewehr zwischen zwei ausgestopften Adlern an der
Mauer auf): Oh, im April hellt es sich nach dem schlimmsten
Unwetter doch stets sehr schnell auf. – Sie bestehen darauf, uns
heute abend verlassen zu wollen?

		Der Kommandant (nach einem kurzen Blick auf Herrn Zacharias): Ich
muß wohl, der König wartet nicht.

		Axel (lächelnd): Also: es lebe der König! (Mit höflich graziösem Ton und einladender Gebärde):
Nun, wollen wir nicht zu Tische gehen?

		Der Kommandant: Das ist ein
ausgezeichneter Gedanke; ich bin wirklich sehr hungrig.

		(Sie setzen sich zu Tische. Der Regen hat
aufgehört, der Sturm scheint sich in den Wald zurückgezogen zu
haben.) [bookmark: page116]

		Neunte Szene

		Axel, der Kommandant,
Ukko, dann Gotthold, Nikolaus und Hartwig

		(Ukko tritt durch den
Hintergrund ein, Hartwig folgt ihm; letzterer trägt mit seinem
einzigen Arme einen schweren Korb voller gefüllter Weinflaschen;
Gotthold und Nikolaus sind von der rechten Seite her eingetreten,
sie tragen schwere silberne Schüsseln mit Gerichten. Ukko nimmt
zwei ganz mit Staub bedeckte Flaschen aus Hartwigs Korb und
entkorkt sie.)

		Der Kommandant (für sich und nachdenklich): Man könnte glauben, daß
er alles vergessen habe – sagte Herr Zacharias nicht so? Ich muß
mir vor allen Dingen über diesen Punkt Gewißheit verschaffen.

		Ukko (die auf
dem Tische stehenden Kristalltrinkgefäße zur Hälfte mit Wein
anfüllend): Burgunderwein.

		Axel (seine
Serviette entfaltend): Dann werden Sie also keine
Maitrankbowle mit uns trinken? Das ist wirklich schade. Ich glaube,
Sie würden sie so erfrischend, wie den ganzen Frühling hier
gefunden haben.

		Der Kommandant (ebenso in harmlosem Tone): Was kann man dabei tun?
Auf dein Wohl! (Er trinkt und beobachtet dann
Gotthold, der einen großen Braten zerlegt.)

		Sieh da, das Viertel eines Keilers! Ich hatte es schon an dem
köstlichen Dufte erraten. Aber ich [bookmark: page117] fürchte, der Koch wird bei der
Zubereitung der Sauce keinen roten Pfeffer und Vanille beigefügt
haben. (Er kostet ein Stück.) Doch
nicht, es ist ganz vorzüglich.

		Axel (zu
Nikolaus): Ich bitte um ein Glas Wasser.

		Der Kommandant (lachend und in sehr heiterem Tone): Was
Wildschweinbraten betrifft, so habe ich ihn in ganz ausgezeichneter
Zubereitung bei dem Hofrat Johannes Herner gegessen; es war an dem
Tage, an dem S. M. der König mir den Kammerherrenschlüssel
verliehen hat. Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, war er jedoch
in einer von dieser ganz verschiedenen Art hergestellt. Er war mit
französischen Trüffeln, englischem Gewürz und Lorbeer aus Sizilien
bereitet und lag, von klarem Quittengelee umgeben, ganz träumerisch
auf einem Lager von aromatischen Pflanzen. Axel, ich empfehle
deinem Küchenmeister dieses Rezept: ein Edelmann kann gar nicht
Wert genug auf seinen Tisch legen.

		Axel: Sagen Sie mir doch, mein
Vetter, weshalb Sie heute nachmittag so plötzlich kehrt gemacht und
in das Schloß zurückgeritten sind? Langweilt die Jagd Sie, oder
dachten Sie des vor Ihnen liegenden Weges von zweihundert Meilen
wegen Ihre Kräfte zu schonen?

		Der Kommandant (essend und trinkend): Ich habe beim Klang deines
unermüdlichen Hornes ein gemütliches Mittagsschläfchen halten
wollen, das ist alles. [bookmark: page118]

		Axel: Und – haben Sie schöne Träume
gehabt?

		(Ukko gießt schweigend den beiden
Festgenossen Wein ein.)

		Der Kommandant (nachlässig und mit beinahe unmerkbar anzüglicher
Betonung): Goldene Träume! Ich habe von diesem alten Könige
von Lydien geträumt, der nur ein Netz in dem Flusse Paktolus
auszuwerfen brauchte, um es mit goldenen Fischen gefüllt
herauszuziehen. Ein schöner Traum. –

		Axel (ihn starr
anblickend und nach einer Pause sein gotisches Glas
erhebend): Auf seine Verwirklichung!

		Der Kommandant (für sich, unsicher): Hm! ... (Sich lächelnd gegen die Lehne seines Sessels
zurücklegend.) Axel, ich fühle, daß ich heute abend
melancholisch werde, – und es ist nicht allein deshalb, weil ich
dich verlassen muß. – Ganz gewiß deine Festtafel ist strahlend
schön, das Auge ruht mit Wohlgefallen auf diesem feinen
Damastgedeck, diesen köstlichen alten Trinkgefäßen aus böhmischem
Kristall! Indessen – wir sitzen allein davor – dort unten aber bei
den Hoffesten, bei dem Scheine der Armleuchter, stimmt das Gold so
fein zu der zarten weißen Haut der schönen Frauen! – Das Leuchten
ihrer Augen, das Schimmern ihrer boshaften kleinen Zähne, ihr
berückendes Lächeln machen sich so gut im Glanze der Kerzen. Die
roten Blumen, besonders die Rosen, passen so gut zu ihrem schwarzen
Haare, und bis zu der schimmernden, duftatmenden Seide der
Gewänder, die sie umhüllt, scheint alles von einem
unwiderstehlichen Reiz und Zauber [bookmark: page119] erfüllt – ein solches Fest bedeutet
wirklich einen unbeschreiblichen Genuß. – Ach, mein lieber Axel,
wie wäre es, wenn du endlich dieses Exil verlassen wolltest, um mir
in diese Welt der Feste, des Luxus und der Liebe zu folgen?
(Sich vorwärts neigend, mit ein wenig gesenkter
Stimme in verlockendem Tone): Wie wäre es zum Beispiel, wenn
du nur einmal die hübsche Prinzessin von Muthwild sehen
wolltest?

		Axel (der bei
Nennung dieses Namens unmerklich gezittert hat): Nun, und
was würde dann geschehen, Kommandant?

		Der Kommandant (für sich, unsicher): Hm! (Laut.) Aber du würdest nicht mehr schlafen können.
Denke dir nur eine jungfräuliche Witwe, beinahe noch ein Kind, ein
geistreiches, entzückendes Wesen, das mit wahrer Engelsgeduld ihren
Gatten gepflegt und seinen Tod ertragen hat. Der arme Fürst! Die
Legende erzählt, daß sein Vater demselben traurigen Schicksale zum
Opfer fiel, das deinen Vater dahingerafft hat; er ist zur Zeit der
französischen Invasion von einer Bande Franktireurs überrascht und
niedergeschossen worden. Das Geschlecht der Muthwild ist nun
erloschen.

		(Pause.)

		(Axel scheint völlig teilnahmslos zu
sein.) Die Prinzessin Karola ist also völlig frei, auch ohne
wieder zu heiraten, in ihrem Palaste in Berlin sich das Leben in
ihrer Weise zu gestalten und es voll zu genießen. Und das sage ich
dir, wenn du nur ein einziges Mal den Vorzug genießen könntest,
teil an den herrlichen Festen zu nehmen, die keiner wie [bookmark: page120] sie zu
veranstalten vermag, wenn es dir vergönnt wäre, zwischen dem
Kristall deines Glases und den leuchtenden Kerzen in ihre wunderbar
leuchtenden Augen zu sehen und ihre köstlich roten Lippen zu
bewundern ... ganz gewiß, dann wäre es um deine Ruhe geschehen.

		Axel (lächelnd): Denken Sie das wirklich?

		Der Kommandant (lachend): Er zweifelt daran! ... Oh, verleumde dich
nicht selbst, verurteile deine zukünftigen Freunde nicht zum
Müßiggange –

		Axel: Sind diese Weltdamen wirklich
so verführerisch?

		Der Kommandant: Die meisten von
ihnen. Und dann ... (in vertraulichem
Tone) und dann liegt auch ein so besonderer pikanter Reiz
darin, sie ihren Ehemännern abspenstig zu machen. Wenn man erst
drei derartige Liebesverhältnisse absolviert hat, dann würde einen
selbst Proserpina nicht mehr reizen, wenn man nicht gleichzeitig
der zornigen Eifersucht des düsteren Pluto gewiß sein könnte. Ich
lese in deinen Augen eine gewisse Überraschung, die deinem Alter
und deiner Unerfahrenheit sehr wohl ansteht; aber für uns
Lebemänner bildet wirklich das Vergnügen, den, der wirkliche Rechte
auf die Dame hat, die uns ihre Gunst schenkt, gründlich hinters
Licht zu führen, einen Hauptreiz solch interessanter Liebeshändel.
Diese Würze, die alle bevorzugen und zu schätzen wissen, erhöht den
Genuß der sogenannten Liebe ganz wesentlich.

		Axel: Wirklich? Ich glaubte, daß es
doch noch ernster veranlagte Frauen gäbe – – [bookmark: page121]

		Der Kommandant: Ach was, sie sind
alle gleich und alle von großartiger Liebenswürdigkeit – natürlich
wissen sie ihre Wahl zu treffen. Das ist, was man in dieser Welt
»Tugend« nennt. Was ihre Gefühle betrifft, (er
ergreift einen der zwischen den Trinkgläsern aufgestellten
Blumensträuße und atmet lange seinen Duft ein), was tut es,
ob die Blumen, deren köstlicher Duft uns entzückt, ernster oder
frivoler Sinnesart sind?

		Axel: Nehmen Sie nicht noch ein
wenig von dieser Fasanenpastete?

		Der Kommandant: Du finsterer
Wölfetöter, laß dir's gesagt sein, daß diese Pastete im allgemeinen
ein schweres und unverdauliches Gericht ist. Aber diese hier ist so
geistreich zusammengesetzt und so vorzüglich geraten, daß mein
Leichtsinn, ihr nochmals zuzusprechen, dadurch vollkommen
gerechtfertigt wird. – (Er greift
zu.)

		(Pause.)

		Und du, Axel? Mir scheint, du hast keinen rechten Appetit? Du
blickst sorgenvoll drein?

		Axel: Ich denke daran, daß der
heftige Gewitterregen den Boden aufgeweicht und Löcher in den Wegen
verursacht haben wird. Ukko, du wirst zwei der großen Hofhunde
loslassen, damit sie vor uns herlaufen und das hohe Gras
niedertreten. Du wirst gegen zehn Uhr die Pferde satteln und
Laternen an den Sattelknöpfen befestigen lassen. Ich werde »Wunder«
reiten.

		Der Kommandant (aufhorchend): Was ist das für eine seltsame Uhr,
die da schlägt? [bookmark: page122]

		Axel (lächelnd): Das ist keine Uhr: der Wind, der sich im
Turme verfängt, setzt das Glockenspiel in Bewegung.

		Der Kommandant: Haha! Dies ist die
Stunde, wo der Kaufmann »mit dem ruhigen Gewissen« schlafen geht.
Unsere guten Ahnherren sind nicht mehr da, um Wege und Landstraßen
unsicher zu machen. O ja, es ist schon wahr, daß es eine Zeit
gegeben, in der ehrliche Ritter, ehrliche Kaufleute, ehrliche
Juden, mit einem Worte die Blüte der Menschheit sich
kameradschaftlich in ihre Beute teilten ... Und wahrhaftig, ich
tadle die raubritterlichen Gelüste unserer Ahnherren nicht
allzusehr. Sie kämpften einer gegen tausend, und man gehorchte
ihnen. Weshalb? Weil mit dem Mute die Kraft kommt und weil der Mut
daher der Prüfstein der Männer edlen Geschlechtes ist. Niemals aber
würde ich die Ehre mit der Ehrlichkeit
vermischen.

		Axel (ohne
scheinbar seinen Worten gefolgt zu sein): Ukko und ich
werden Ihnen also fürs erste Gesellschaft leisten und bis zu dem am
Waldkreuz liegenden Kreuzwege mit Ihnen reiten, denn es ist sehr
leicht, sich in dieser Gegend zu verirren oder Wölfen zu
begegnen.

		Nikolaus: Die Gewehre sind geladen,
gnädiger Herr, die Jagdspieße und Messer stehen bereit.

		Der Kommandant (für sich, Axel mit kaltem, düsterem Blick
musternd): Wirklich! Es ist geradezu unglaublich, aber unser
Herr Zacharias hat zweifellos recht, er hat alles vergessen – –Wer
weiß? Bei Gelegenheit werde ich mir alle günstigen [bookmark: page123] Umstände zunutze machen.
Nächtliche Überfälle sind im Schwarzwalde gar nichts so
Ungewöhnliches – ein oder zwei wohlgezielte Schüsse würden die
Situation sofort klären. Bin ich nicht der rechtmäßige Erbe – und
welcher Erbschaft vielleicht? – –

		Axel: Wo steckt eigentlich Walter
Schwert?

		Gotthold: Gnädiger Herr, er ist in
das Dorf gegangen, um dort Vorräte für das Schloß einzukaufen.

		Hartwig: Der wird sicher schön
durchnäßt sein, außerdem streifen in Nächten wie diese die Luchse
umher.

		Nikolaus: Oh, Franz hat den
Majordomus begleitet, sie sind alle beide bewaffnet und haben
außerdem drei unserer besten Hunde mitgenommen, darunter Rasch, der
nicht mit sich spaßen läßt.

		Axel: Der arme gute Alte!
(Zu Nikolaus.) Sorge dafür, daß alter
französischer Wein für ihn gewärmt wird. Ach! ... Auf keinen Fall
soll er mir aber in Zukunft zu so später Stunde ausgehen.

		Der Kommandant (halblaut und die Serviette auf den Tisch legend):
Wie du aber deine Leute verwöhnst ...

		Axel (der
aufgestanden ist und einen Blick durch das Fenster geworfen
hat): Sieh da! Der Himmel hat sich aufgeklärt, schon sieht
man die Sterne schimmern. – Werden Sie zu uns zurückkehren, mein
Vetter?

		Der Kommandant (die Augen aufschlagend und ihn ansehend): Bald, das
hoffe ich. [bookmark: page124]

		Axel (das Glas
erhebend): Auf Ihre baldige Wiederkehr! (Sie trinken und stehen dann beide auf.)

		Der Kommandant: Axel, du hast ganz
entschieden eine glücklich veranlagte Natur, und deshalb habe ich
mich dazu entschlossen, vor meiner Abreise eine ganz besondere
Frage an dich zu richten. Ich möchte gern ein paar Worte unter vier
Augen mit dir sprechen.

		(Auf ein Zeichen des Grafen von Auersperg
haben Nikolaus und Gotthold den Speisetisch mit den noch darauf
brennenden Kerzen unter das durch die Steintreppe gebildete Gewölbe
getragen. – Ukko stellt zwei Gläser und einen Krug auf einen
kleinen Kredenztisch, den er vor den Kamin rückt; dann setzt er mit
Hilfe Hartwigs auch die zwei Armstühle vor das Feuer.

		Es ist dadurch im Saale freier Raum
entstanden, in dem Axel und der Kommandant plaudernd auf und nieder
gehen. Die drei Diener und Ukko verschwinden durch die im
Hintergrunde des Saales befindliche Tür.)

		Zehnte Szene

		Der Kommandant und Axel
allein

		Der Kommandant (für sich, Axel mit prüfenden Blicken anschauend):
Nein, dieser Knabe denkt gar nicht an das königliche Geheimnis,
dessen Mysterium er mir endgültig enthüllen könnte. – Wie soll ich
es nur anstellen, um ihm einige Einzelheiten zu entlocken, deren
Wichtigkeit ihm entgangen ist? [bookmark: page125] Ganz gewiß ist er über gewisse Dinge
unterrichtet, selbst wenn er sich dessen auch kaum bewußt sein
sollte. Ehe ich also irgendeine Entscheidung treffe, gilt es vor
allen Dingen, sein Vertrauen zu gewinnen.

		Axel: Kommandant, ich bin ganz Ohr.
–

		Der Kommandant (immer noch für sich): Es gilt also, einen
väterlichen Ton anzuschlagen, den Schützer und Ratgeber zu spielen.
Nichts Besseres als diese alten Weisheitsregeln, um harmlose
Gemüter für sich zu gewinnen und Einfluß auf sie auszuüben. Im
übrigen habe ich meinen Entschluß gefaßt und werde ihn noch in
dieser Nacht ausführen.

		Axel (lächelnd): Nun?

		Der Kommandant (laut): Wohlan denn! – Ich spreche aber dieses Mal
in vollem Ernste zu Ihnen. Was zum Teufel, Graf, treiben Sie in
diesem alten Gebäude, in dieser gottvergessenen Burg, die fast
unerreichbar im Dunkel der Wälder liegt, während gleichviel an
welchem königlichen Hof Ihrer eine glänzende Zukunft harrt? Sie
haben etwas gelernt, Sie besitzen Mut und Intelligenz, es ist daher
direkt strafbar, daß Sie hier in diesen verfallenden vier Mauern
hocken und die Hände in den Schoß legen. Vorwärts! Ich fordere Sie
hiermit allen Ernstes auf, Ihre Stellung nicht zu vergessen. Sie
sind ein Auersperg: die Stunde hat geschlagen, wo Sie dessen
eingedenk sein sollen.

		Axel (sorglos): Lassen Sie uns von anderen Dingen
plaudern.

		Der Kommandant: Axel, ich habe
Ihren Vater sehr lieb gehabt; in seinem Namen richte ich [bookmark: page126] diese Worte an
Sie. – Was bedeutet Ihre blinde Freundschaft für diesen
unsichtbaren Genossen, den sogenannten Meister Janus? Es war Ihr
Lehrer, nun wohl! – Aber wenn ich dem, was man von ihm erzählt,
Glauben schenken soll, so ist dieser Mann keineswegs ein Gefährte,
der Ihren Jahren angemessen ist, und dessen Gesellschaft Sie in den
langen Winterabenden erheitern könnte. Hat man das Recht, so den
Glanz eines vornehmen Geschlechtes hinzuopfern, um ganz, ich weiß
nicht welch unheimlichen Studien zu leben?

		Axel (ernst und
einfach): Ich muß Ihnen mitteilen, daß ich meine ganze
kindliche Verehrung und Liebe auf diesen Mann übertragen habe. Er
ist ein Kriegskamerad meines Vaters gewesen und hat diesem zweimal
das Leben gerettet.

		Der Kommandant: Wenn er noch
wenigstens ein wirklich fähiger Mann wäre ...

		Axel (in naivem
Tone): Fähig? Zu was?

		Der Kommandant: Auf alle Fälle,
mein junger Freund, vergeudest du die schönsten Jahre deines Lebens
damit, diese hohlen sogenannten Geheimwissenschaften zu erforschen.
Ich habe mir die Titel der unheimlichen Bücher deiner Bibliothek
angesehen. Wie ist es nur möglich, daß du dich davon berauschen
läßt? Wie ist es möglich, daß du dich den Lehren eines Mannes
unterordnest, der offenbar unter dem Banne von Halluzinationen
steht? Du bildest dir allen Ernstes ein, daß es noch
Geheimwissenschaften gäbe? Das ist ein Glaube, der von einer so
rührenden Einfalt ist, daß er ans Lächerliche [bookmark: page127] grenzt. Deine ganze
Lebensführung ist so, wie sie im Mittelalter gebräuchlich war –
aber dagegen habe ich gar nichts, das paßt in dieses alte
Eulennest. Die Sache ist harmlos und ermangelt sogar nicht einer
gewissen Größe. Etwas ganz anders aber ist es, diese Travestie so
weit zu treiben, den Humbug der Kunst, Gold zu machen, hier
aufzuführen, daß du mit Retorten, Schmelztiegeln, Glaskolben und
anderem Teufelskram arbeitest, in der Hoffnung, Quecksilber mit
Schwefel zu verbinden. Oh, es ist wahrhaftig nicht zu glauben.
Weißt du denn, was für Gold im Grunde deiner Schmelztiegel
zurückbleibt? ... Deine Jugend! Faß doch einen Entschluß, mach ein
Ende mit dem Teufelsspruch und wirf den verbrauchten Plunder von
dir, der wahrlich einem Edelmanne nicht wohl ansteht. Tritt hinaus
in das Leben! – Eine glänzende Laufbahn liegt vor dir! – Überlaß
die Narren ihrer Narrheit.

		Axel: Mein Vetter, ich lasse Ihren
Worten volle Gerechtigkeit widerfahren. – Noch ein Glas Ungarwein?
(Er füllt das Glas des
Kommandanten.)

		Der Kommandant: Kommen wir also zum
Schlusse. Verstehe mich wohl, ich mache die Rechte des wirklichen
Lebens geltend. Ist es, indem du deine Einbildungskraft durch das
Studium okkulter Wissenschaften überhitzest und dich in dieser
alten Burg vergräbst, daß du eine deiner Ahnen würdige Laufbahn zu
erfüllen glaubst? Dieses Schloß wird bald genug ganz zerfallen, und
man wird seine Ruinen zufällig des Weges ziehenden Wanderern als
historische Kuriosa zeigen. Deine Intelligenz bedarf [bookmark: page128] einer frischen
Luft. Komm mit mir. Ich werde dich am Hofe einführen, wo selbst die
Intelligenz nicht gilt, wenn sie nicht zugleich mit Geist und einem
feinen ritterlichen Wesen gepaart ist. Laß alle Schimären hinter
dir. Wandle auf der Erde, wie dies eines Mannes würdig ist.
Verschaffe dir Respekt. Werde mächtig. Gehe mit List voran, und
alles wird dir glücken. Wirf den ganzen Ballast deiner
Hirngespinste in die Brennesseln und Wasserfälle dieser Wälder; es
ist ganz sicher, daß, wenn du mir in die Welt folgen würdest, ehe
drei Wochen vorüber sind, du Tränen über sie lachen würdest. Zum
letzten Male beschwöre ich dich, folge mir, ich führe dich einer
glänzenden Karriere entgegen. Was kann dich nur hier zurückhalten?
Ich denke, daß du keine geheimen Gründe dafür hast? Geldsorgen oder
irgendeine Leidenschaft hast du wohl auch nicht? Weshalb also
dieses lächerliche Exil?

		Axel (ruhig vor
dem Kredenztisch Platz nehmend): Mein lieber, so zärtlich um
mich besorgter Vetter, ich bin gerührt, in der Tat, ich bin zu
Tränen gerührt über das Interesse für mich, das sich in jedem Ihrer
Worte kundgibt. Ihre Ratschläge sind die eines ebenso klugen, wie
beredten Mannes, ich werde zweifellos, sobald Ort und Zeit mir
günstig erscheinen, Nutzen daraus zu ziehen wissen.

		Der Kommandant (für sich): Bei allen Teufeln, – es ist ein
rätselhafter Knabe! ... Was soll ich glauben? Sollte es möglich
sein, daß er alles vergessen hat, oder schweigt er aus instinktivem
Mißtrauen gegen mich? Und diese ganze wunderbare [bookmark: page129] Geschichte – beruht sie
auf Tatsachen, oder ist es nur eine Legende? Indessen, was riskiere
ich, wenn ich ihn sofort und in kategorischer Weise frage? Ob er
nun schweigt oder redet, jedenfalls weiß ich dann, woran ich bin.
Fühlen wir ihm also auf den Zahn. (Laut:) Wirst du dir denn jede Gelegenheit entgehen
lassen, um den Ruhm der Familie aufzufrischen, du, der du ein
Sprößling des ältesten Zweiges derer von Auersperg bist? Und das
alles nur um des zweifelhaften Vergnügens willen, deinen Geist
durch trügerische Studien umnebeln zu lassen? ... Deine
Gleichgültigkeit verblüfft mich. Wahrhaftig!

		(Pause.)

		Ich sehe, daß es mit meinen Anerbieten so geht – wie mit diesen
angeblichen Schätzen – – – du weißt wohl, was ich meine, diese
unermeßlichen Reichtümer, die zur Zeit der französischen Invasion
der Obhut meines alten Freundes, des Grafen von Auersperg, deines
Vaters, übergeben wurden, der die Mission übernahm, sie in
Sicherheit zu bringen. Es war ein in eisernen Tonnen wohlverpackter
Schatz, der einen Teil des Nationalvermögens dreier Staaten der
Konföderation bedeutete. Kurz, wenn ich in dieser Angelegenheit
recht unterrichtet bin und mich nicht durch eine alte Legende, die
jedoch jedenfalls auf einer historischen Tatsache beruht, zum
Narren halten lasse, so will es mir wirklich beinahe so scheinen,
als ob dieser Schatz keineswegs unwiderruflich verloren sei. Was
meinst du dazu? Es ist nicht so unglaubhaft, daß die achtzig Wagen
der Frankfurter Nationalbank tatsächlich leer waren, als die [bookmark: page130] feindlichen
Brigaden nach jenem mörderischen Scharmützel, in dem auch dein
Vater das Leben verlor, Besitz davon ergriffen haben. In diesem
Falle müßten die vierhundert mit Goldbarren und geprägten Münzen
gefüllten Eisentonnen, gar nicht zu reden von den vielen kostbaren
Juwelen und Schmuckgegenständen nicht allzu weit von hier verborgen
sein, sie befinden sich vielleicht sogar in der nächsten Umgebung
dieser Domäne. Weißt du, Auersperg, mir scheint, daß man wirklich
schon nur auf die Vermutung einer solchen Tatsache hier wohl
berechtigt wäre, genaue Untersuchungen über die Wahrscheinlichkeit
derselben anzustellen. Nun wohl, hast du das getan? Was hast du
versucht, welche Forschungen hast du unternommen? Nichts, wie es
scheint! – Indessen gestehe ich dir, daß selbst, wenn all dieses
nur ein Traum sein sollte, ein Traum dieser Art immerhin einiger
Aufmerksamkeit wert wäre, denn wie ich schon bemerkt habe, ist es
eine durchaus verbürgte historische Tatsache, auf deren Unterlage
er beruht, und mit einer solchen Basis könnten wir ein Unternehmen
wagen, das, wenn es richtig geleitet wird, gleichviel, ob sein
Ausgang ein ungewisser ist, für uns beide jedenfalls ein höchst
vorteilhaftes sein würde. Höre mich an, Axel! Ich bin dein
Verwandter, bin älter als du, bin dein Freund, und wir sind durch
gemeinschaftliche Interessen verbunden. Du kannst dich mir daher
ganz und unumwunden anvertrauen. Meiner Treu, ich selbst habe erst
heute ganz durch Zufall etwas von dieser Geschichte erfahren. Um
Gottes willen, sammle deine Erinnerungen, [bookmark: page131] ehe ich von hier abreise. – Vor
allem also, was ist Wahres an dieser ganzen Sache?

		(Während dieser ganzen Rede hat Axel den
Kommandanten aufmerksam fixiert; jetzt erhebt er sich und geht auf
die im Hintergrund befindliche Tür zu.)

		Axel (ruhig): Einen Augenblick Geduld, Kommandant, ich
bitte Sie darum. (Durch die Tür rufend:)
Herr Zacharias!

		(Der Kommandant von Auersperg ist zu dem vor
dem Kamin stehenden Kredenztisch getreten. Das Feuer des Kamins
lodert plötzlich hell auf und übergießt ihn mit purpurnem Schein.
Er schenkt sich ein.

		Herr Zacharias, gefolgt von Ukko, erscheinen
im Hintergrund des Saales.)

		Elfte Szene

		Dieselben, Herr Zacharias
und Ukko

		Ukko (beiseite,
mit einem lächelnden Blick auf Axel): Hallo! Hier wird es
gleich einschlagen.

		Herr Zacharias: Der gnädige Herr
hat mich gerufen?

		Axel (halblaut): Komm zu mir.

		Herr Zacharias (nähert sich ihm).

		Axel (blickt
ihn eine Weile schweigend an, dann mit leiser Stimme): Du
hast geplaudert.

		Herr Zacharias (nach einer Pause): Im Namen Ihres Geschlechtes,
gnädiger Herr, dem ich seit achtzig Jahren diene, habe ich es
gewagt, zu [bookmark: page132]
versuchen, ehe ich sterbe, den ungeheuren Schatz vor der
Vergessenheit zu retten.

		Axel (mit einem
schrecklichen Blick und mit hohler Stimme): Schweige! ...
(Zu Ukko sehr leise.) Zwei Degen. Und
Gotthold, Nikolaus und Hartwig sollen sich sofort in ihre alten
Uniformen werfen und mit Fackeln hier erscheinen, sie sollen auch
ihre Degen mitbringen. Schweige!

		(Herr Zacharias verläßt schwankend durch die
im Hintergrunde befindliche Tür den Saal. Ukko verschwindet nach
einem Zeichen des Einverständnisses nach rechts.

		Das Ende dieser Szene hat sich an der
Schwelle der Tür abgespielt, und ohne daß Kaspar von Auersperg es
bemerkt hat. – Nachdem der Sturm vorher plötzlich nachgelassen hat,
setzt er plötzlich wieder mit erneuter Heftigkeit ein. Der Regen
klatscht gegen die Fensterscheiben, und es blitzt.)

		Zwölfte Szene

		Axel, der Kommandant;
später Ukko und die drei alten Soldaten

		Der Kommandant (der sich vor das Feuer gesetzt hat und sich wärmt):
Vor allem, Graf, seien wir hübsch vernünftig und bleiben wir auf
dieser Erde. Ich nehme es auf mich, den Herrschern von Württemberg,
Bayern und Sachsen zunächst einen Wink zu geben und sie auf eine
eventuelle Zurückerlangung der in so unbegreiflicher Weise
verschwundenen [bookmark: page133] Schätze aufmerksam zu machen. Und wenn, wie ich
beinahe mit Bestimmtheit glaube, etwas Ernstes an dieser
wunderbaren Geschichte ist, dann verbürge ich mich dafür, daß wir
alle beide ein mehr als fürstliches Vermögen daraus ziehen werden.
Es würde dies wahrlich eine wunderbar glückliche Schicksalswendung
und besonders für mich von größter Bedeutung sein, denn wisse, mein
Lieber, ich bin ruiniert, und die paar tausend Gulden aus der
Erbschaft unseres Vetters Wilferl von Auersperg, auf die du zu
meinen Gunsten so großmütig verzichtet hast, bedeuten für mich kaum
mehr, als der Dunst einiger Tropfen dieses goldigen Weines, die ich
hier auf der glühenden Schaufel verspritze.

		Deshalb denke einmal angestrengt nach. Erinnerst du dich nicht
irgendeines Winkes, der uns als Anhaltspunkt dienen könnte,
irgendeiner Plauderei mit deinen Förstern, die sich auf die
unterirdischen Gewölbe bezog, die in diesem Teile des Schwarzwaldes
sich befinden sollen? Was, diese Abteilung von beinahe zweihundert
Mann, die mit ihren Munitionswagen durch den Wald zog, sollte
völlig unbemerkt von den Bewohnern des Landes geblieben sein?
Sollte man nicht trotz aller angewandten Vorsicht dem einen oder
anderen dieser Holzhauer und Förster begegnet sein, und sollte
nicht eine, wenn auch noch so schwache Erinnerung an dieses
Ereignis in dem Gedächtnis des einen oder anderen haften? Hast du
wirklich nie davon sprechen gehört, hat keiner eine, wenn auch noch
so leichte Anspielung darauf gemacht? Hast du nichts darauf
Bezügliches in der [bookmark: page134] Hinterlassenschaft deines Vaters, in den
Geheimpapieren deiner Ahnen gefunden? Das wäre ja ganz unerhört!
Bedenke doch nur, daß, wenn wir erstens den Glauben an das
Vorhandensein des Schatzes erweckt und zweitens einen oder zwei
Anhaltspunkte über die ungefähre Lage des geheimnisvollen Gewölbes
gefunden hätten – und ich meine, durch die Familienpapiere und
durch lokale Traditionen müßten solche zu finden sein, – dann steht
es außerhalb jeden Zweifels, daß man innerhalb weniger Tage uns
einen Kredit von fünf oder sechs Millionen Taler eröffnen würde.
Und ehe zwei, drei, im schlimmsten Falle vier Monate verstrichen
wären, würden Tag und Nacht tausend unserer Mineure wie Maulwürfe
die Erde aufwühlen und die Arbeit des Nachforschens in der ganzen
Umgebung dieser Burg aufnehmen und nicht eher ruhen, bis die
verborgene Schatzkammer gefunden wäre. Denke dir das ruhmvolle und
einträgliche Resultat eines solchen nie dagewesenen Abenteuers. Es
würde wie ein Freudenschrei durch ganz Deutschland gehen. Nun, was
sagst du dazu? (Er wendet sich um und sieht den
Grafen von Auersperg mit finsterer Miene und verschränkten Armen im
Hintergrunde des Saales stehen.) Nun, was bedeutet das? Was
gibt es?

		(Ukko tritt ein. Der junge Page trägt zwei
Degen, die er seinem Herrn schweigend vorzeigt. In diesem
Augenblicke erscheinen auch Gotthold und Nikolaus im Hintergrunde
des Saales. Sie tragen die weiße Uniform der Kürassiere, haben
jeder eine Fackel in der linken und einen Degen in der rechten
Hand. [bookmark: page135] Hartwig hält einen Degen in
seiner einzigen Hand, die gelblichen Roßschweife ihrer Helme
mischen sich mit dem Haar ihrer weißen Bärte.

		Ohne ein Wort zu sprechen, nehmen sie, je
einer, vor den drei Türen des Saales Aufstellung und bleiben in
unbeweglicher Haltung davor stehen.)

		Der Kommandant (sieht sie ein wenig überrascht an): Aber – was soll
denn das bedeuten? – Handelt es sich hier etwa um eine
phantastische Zeremonie? Sollte zufällig dein »Meister Janus« sich
dazu herablassen, uns eine Zaubervorstellung vorzuführen? Das wäre
ja allerdings eine reizende Aufmerksamkeit.

		Dreizehnte Szene

		Axel, der Kommandant,
Gotthold, Hartwig, Nikolaus, Ukko; zuletzt Meister Janus

		Axel (sich dem
Kommandanten nähernd und ihn grüßend): Mein Vetter, Sie
haben mir soeben vertrauliche Vorschläge gemacht, durch die ich
mich beleidigt fühle. Sie werden mir deshalb Genugtuung geben, und
zwar auf der Stelle. Ich betrachte Sie von diesem Augenblicke an
nicht mehr als meinen Gast. Der Saal hier ist besonders bei diesem
schlechten Wetter ein ausgezeichneter Kampfplatz.

		Der Kommandant: Wahnsinniger, du
redest im Fieber.

		Axel (ruhig
fortfahrend): Sie haben sich in Deutschland den Ruf
erworben, eine ganz besondere [bookmark: page136] Geschicklichkeit in der Fechtkunst mit dem
Degen zu besitzen. Sie werden sich also dieser Waffe bedienen. Wir
werden uns ohne Gnade und Waffenstillstand schlagen bis ...

		Der Kommandant (ihn unterbrechend): Was! Der Graf von Auersperg
scheint wohl plötzlichen Wahnsinnsanfällen unterworfen zu sein?

		Axel (ruhig
seinen Satz vollendend): Bis zum äußersten, bis zum
Tode.

		Der Kommandant (kurz und hochmütig): Aus welcher Veranlassung?

		Axel: Oh, es geschieht oft genug
bei Reiseabenteuern, daß man sich genötigt sieht, den Degen zur
Hand zu nehmen, sei es auf der großen Heerstraße oder in
irgendeiner Burg, in die der Zufall uns verschlagen hat. Es
geschieht dieses oft bei Streitigkeiten, die so geringfügig sind,
daß sich ihre Ursache kaum bestimmen läßt. Ich habe es deshalb wohl
kaum nötig, mich damit aufzuhalten, Ihnen die Gründe meiner
Herausforderung darzulegen, um so mehr, da ich Ihnen ein Duell
anbiete, das in durchaus ritterlicher Weise und nach den Regeln der
Ehre ausgefochten werden soll.

		Der Kommandant: Bah!

		Axel: Urteilen Sie selbst. Solange
ich hier aufrechtstehe, werden Sie diesen Saal nicht verlassen.
Aber da es nur meine Gegenwart ist, die Sie zum Gefangenen macht,
wird es genügen, mich ernsthaft zu verwunden, um den Ausgang für
Sie freizumachen, und wird Ihnen alsdann von keiner Seite ein
Hindernis in den Weg gelegt werden. Da es [bookmark: page137] aber möglich ist, daß Sie bei
dieser Gelegenheit selbst verwundet werden, so können Sie
versichert sein, daß Sie in solchem Falle unter meinem Dache mit
derselben Sorgfalt gepflegt werden, mit der man mich selbst umgeben
würde. – Sobald Sie völlig genesen, würde man Sie dann bis an die
Grenzen meines Gebietes begleiten, ohne daß einer meiner Leute
Ihnen anders als mit der größten Ehrerbietung entgegentreten würde.
Was die hier gegenwärtigen Sekundanten betrifft, so können Sie
diese unmöglich zurückweisen; diese drei alten Krieger sind Ritter
des Eisernen Kreuzes, und was meinen Pagen betrifft, so stehe ich
dafür ein, daß er aus ebenso edlem wie tapferen Geschlechte stammt.
Diese Zeugen werden auf ihre Ehre und ihren Glauben einen Eid
darauf ablegen, daß mein Wort, das ich, ihr Herr und Freund, Ihnen
gegeben habe, ihnen heilig sein wird, und daß für den Fall, daß ich
falle, sie für Ihre Sicherheit Sorge tragen werden. (Sich umwendend.) Leistet den Eid!

		(Das Licht der Fackeln in den zitternden
Händen der alten Soldaten funkelt auf ihren Degen und Helmen.
Schweigend erheben alle drei feierlich den Degen. Auf einen
herrischen Blick Axels erhebt Ukko nach einem Augenblick zornigen
Zögerns die Rechte.)

		Sie haben geschworen.

		Ukko (in
kindlichem, aber sehr ernstem Tone): Aber sehr
widerwillig.

		Der Kommandant: Man hat mich also
umstellt? Ha, mein Vetter, es scheint beinahe, als ob Ihre Wohnung
eine Mörderhöhle sei! Man sollte [bookmark: page138] wenigstens eine Warnungstafel davor
aufstellen, um harmlose Wanderer davon abzuhalten, darin
einzukehren. Ganz gewiß bin ich nicht der Mann, der sich je vor
einem Duell drücken würde – selbst nicht unter solchen Bedingungen,
indessen ist mir doch kaum zuzumuten, daß ich diese veraltete und
tragische Szene, die Sie hier vor mir aufführen, ernsthaft nehmen
soll! Es scheint mir dahinter ein Einschüchterungssystem verborgen
zu sein, dessen sich wirklich tapfere Kavaliere nie bedienen
würden. Ich kann mich nicht enthalten, darüber zu lächeln. Ich rate
Ihnen daher, so rasch wie möglich ein Ende mit dieser lächerlichen
Parade zu machen, die schon verhängnisvoll für Sie geworden wäre,
wenn ich eben ein Eisenfresser wäre – der Kindern zuleibe geht.

		Axel (gleichmütig): Für den Fall, daß ich eine
unglückliche Hand haben sollte, würde man Sie in dem Erbbegräbnis
der Familie beisetzen. – Indessen glaube ich Ihnen sagen zu müssen,
daß auf dem Akte, in dem man Ihrem Könige Mitteilung von Ihrem
unvorhergesehenen Tode machen würde, die Bemerkung enthalten sein
wird, daß Sie in einem der vielen Gießbäche dieser Wälder
verschwunden seien. (Auf ein rechts von dem
Kamine stehendes Schreibpult weisend, worauf eine Feder, Tinte und
Pergament bereitliegen.) Wenn Sie also irgendwelche
Verfügungen treffen möchten, so bitte ich Sie, diese schnell
niederzuschreiben.

		Der Kommandant (zuckt mit den Achseln, verschränkt die Arme und sieht ihn
an.)

		Axel: Nicht? – Um so besser.
(Er geht auf Ukko [bookmark: page139] zu; der
Page überreicht ihm die beiden Degen. Axel tritt nun dem
Kommandanten gegenüber und bietet ihm die Degen an.) Wählen
Sie.

		Der Kommandant (in hochmütigem, ungeduldigem und gereiztem Tone):
Macht mir Platz.

		Axel (kalt): Machen Sie sich selbst Platz.

		Der Kommandant (auf das Geratewohl hin einen Degen erfassend): Nimm
dich in acht!

		Axel (ruhig): Achtung!

		Der Kommandant: Zum letzten Male
fordere ich dich bei unserem gemeinschaftlichen Namen auf, mir zu
sagen, welche Beschwerden du gegen mich erheben kannst?

		Axel (halblaut): Haltet die Fackeln hoch.

		Der Kommandant: Sie schweigen?

		Axel (der, mit
dem Degen in der Hand, sich einige Schritte entfernt hat, um
Stellung einzunehmen, antwortet nur durch ein leichtes bejahendes
Zeichen des Kopfes).

		Der Kommandant: Feigling!

		(Der Schein der durch die Fensterscheiben
dringenden Blitze vermischt sich mit dem Lichte der Fackeln. In der
Ferne vernimmt man das dumpfe Grollen des Donners. – Einen
Augenblick hat Axel zitternd dagestanden, dann nähert er sich dem
Kommandanten.)

		Axel (mit
ruhiger, tiefernster Stimme): Blicke mich an, Auge in Auge.
Welch anderer Kontakt wäre jemals zwischen uns möglich gewesen, als
der der Degen? Glaubtest du, mich zu berühren, als du meine Hand
ergriffst? Glaubtest du mein wahres [bookmark: page140] Gesicht zu sehen, als ich dir zulächelte?
Ich habe deine umfassenden Worte über mich ergehen lassen, ich
mußte sie eben dulden, weil du als Gast vor meinem Feuer saßest ...
aber in mir selbst vernahm ich ganz andere Stimmen als die
deine.

		Ich habe deine Rede vernommen, wie man im Walde die aus der
Ferne zu uns dringenden Tierstimmen vernimmt. – O zittere nicht,
treibe kein Spiel mit diesem Degen: derartige Kindereien sind
zwischen uns überflüssig.

		Der Kommandant (seinen Degen durch die Luft sausen lassend):
Unsinniger! Ich ...

		Axel (gleichmütig): Nur noch einen Augenblick Geduld. Du
hast mich dreimal dazu aufgefordert, dir Rede zu stehen! Du
brauchst ja jetzt nicht zuzuhören, wenn du es nicht willst, es ist
nicht um deinetwillen allein, wenn ich nun rede, um so mehr, da du
mich wahrscheinlich nicht verstehen willst. Aber das laß dir gesagt
sein, durch deine unüberlegte Großsprecherei hast du das Recht
verwirkt, mich unterbrechen zu dürfen, und wenn du dies dennoch
wagen solltest, so könnte es sehr leicht damit endigen, daß meine
Großmut dir gegenüber versagte. Also schweige jetzt, und da du
selbst es nicht anders gewollt, laß dir unsere Stellung zueinander
klar machen ... (Pause, die nur durch das
Geräusch des Regens und des Donners unterbrochen wird. Der
Kommandant kreuzt die Arme und scheint entschlossen zu sein,
gleichmütig zuzuhören.)

		Du, der du so gern von dem Wahnsinn anderer Leute sprichst,
welche Probe gesunden Menschenverstandes [bookmark: page141] hast du bisher gegeben? Du
ermahntest mich dazu, »mein Glück zu machen«, sagtest mir, ich
sollte deinem Beispiele folgen, und einen Augenblick später
gestandest du mir, daß du vollständig ruiniert seist. Ehe du in so
überlegenem Tone sprichst, solltest du deine eigene Weisheit, die
dich zu solchen Resultaten geführt hat, etwas näher prüfen.

		Aber nein; du hältst dich für erfahren, klarsehend und stark,
nicht wahr? Du glaubst, eine ideale höhere Anschauung, zu der du
dich nicht aufzuschwingen vermagst – Wissenschaften, die dir
verschlossen sind, die Gespräche ernster Leute, denen du nicht
folgen kannst, einfach mit einer Art hochmütigen Sarkasmusses abtun
zu können.

		Indessen welche leeren Gesprächsthemas setzest du an Stelle
dieser Dinge? Durch das ernste Examen der Gewürze einer Sauce oder
durch den Lobgesang auf die Schmackhaftigkeit einer Pastete!
Wahrhaftig, so unbedeutend dir auch von deinem Standpunkte aus
meine Lieblingsstudien erscheinen mögen, so muß ich doch zugeben,
daß mir die von dir heute abend gebotene Unterhaltung keinen Ersatz
dafür gewähren kann.

		Fahren wir fort. Während der Geist des Weines dir, ich weiß
nicht welche Frauenphantome vorspiegelte, verspottest du meinen
Glauben an die reine eheliche Liebe, die einzige, die den Namen
wahrer Liebe verdient.

		Und was wolltest du an Stelle meiner jugendlich reinen Träume
setzen? Ach, die lasterhafteste aller Leidenschaften, die des
Ehebruchs! So daß du mich [bookmark: page142] unter diesem durch meine Mutter geheiligten
Dache erröten machtest, und daß die schreckliche Art, mit der du
den Duft dieser keuschen Waldblumen einatmetest, mir wie eine
Blasphemie erschien.

		Bei jeder Gelegenheit brüstest du dich damit, ein Edelmann zu
sein, und du glaubst, daß das Vorrecht einer edlen Geburt allein
schon genüge, um dir eine Ausnahmestellung zu geben. Aber welche
Proben wahren Edelmutes hast du jemals abgegeben, wodurch
rechtfertigst du diese törichte Selbsteingenommenheit? Du bist
erstaunt und spottest darüber, daß ich mich um einen guten und
treuen Diener sorge, der in meinem Hause alt geworden ist und noch
zu dieser Stunde in meinem Dienste bei solchem Wetter den Gefahren
der Nacht Trotz bietet.

		Endlich aber hast du für dieses ehrwürdige alte Schloß nur
verächtliche und höhnende Worte gefunden, während du doch dem
Heroismus unserer Väter, die so lange darin geweilt haben, das
wenige verdankst, was du bist. Wenn ich mich recht erinnere,
schlugst du mir vor, deinem Beispiele zu folgen, mit an den Hof zu
gehen, meine Tage dort mit richtigen lächerlichen Intrigen zu
verbringen und an deiner Seite in den fürstlichen Vorzimmern zu
gähnen – du nennst das »Karriere machen«. Für dich vielleicht, das
ist möglich. Du folgst dem Geschmacke deiner Natur. Sie ist nicht
die meine. Aber gehen wir darüber weg! – Mein Weg? Er ist mir seit
Jahrhunderten vorgezeichnet. Wie konntest du dir einbilden, mich
davon abzulenken, nachdem du mir selbst gestanden, daß das Resultat
deiner [bookmark: page143]
Lebensweise ein negatives sei und daß du ruiniert bist. Dahin also
haben deine Intrigen dich geführt! Du siehst, deine Ratschläge sind
hohl wie Nußschalen, die selbst die Affen wegwerfen. Es geziemt dir
wahrlich weniger, arrogant aufzutreten und dich bemühen, zu
erkennen, daß kein anderer so unsinnig handelt wie du. Wenn es dir
nicht gelungen ist, das Ziel deines armseligen Ehrgeizes zu
erreichen, so mache nicht den Zufall dafür verantwortlich, er ist
unschuldig an deiner süffisanten Unfähigkeit, es sei denn, daß du
ihm ein Verbrechen aus deiner Existenz machen wolltest.

		Der Kommandant von Auersperg
(blickt mit einem verächtlich gleichgültigen
Lächeln auf ihn. Die beiden Herren werden von dem Flackern des
Feuers und der Fackeln, sowie von dem durch die Fenster dringenden
Scheine der Blitze beleuchtet.)

		Axel (fortfahrend): Nun ja, ich weiß es wohl, daß in den
Augen der Mehrzahl aller Menschen nichts die plötzliche
vernichtende Härte meiner Worte rechtfertigen würde. Denn, nicht
wahr, Freude an einem festlichen Mahle zu empfinden und mit guter
Laune zuzugeben, daß man dies tut, das Glas zu erheben, um seinem
Wirte zuzutrinken, mit zärtlichem Erinnern von entfernten schönen
Frauen zu sprechen, sich mit einer gewissen sinnlichen Freude des
aromatischen Duftes von Waldblumen zu erfreuen, – ein- oder
zweimal, wenn der Wein die Zunge gelöst, offen zuzugeben, daß man
stolz auf seine edle Geburt sei, – und in höflicher Weise einen
Verwandten darauf aufmerksam zu machen, [bookmark: page144] welche Aussichten er
verschlägt, wenn er sich ein freiwilliges Exil auferlegt – all dies
sind doch keine Verbrechen gegen die Gastfreundschaft? Weshalb also
hat dieses so liebenswürdige und anziehende Gespräch zwischen uns
beiden plötzlich eine so verhängnisvolle Richtung genommen? Du
versichertest mich deiner verwandtschaftlichen Zuneigung, deiner
herzlichen Freundschaft und einer Treue, die jede Probe bestehen
würde, du warst bereit, mir, an welchem Hofe es immer sei, Zutritt
zu verschaffen, du versprachst – ja – was versprachst du mir nicht
alles? Die Freuden der Welt, glänzende Liebschaften, herrliche
Feste, bei denen die schönen Frauen mir zulächeln würden. Du hast
es nicht an Verlockungen und verführerischen Verheißungen fehlen
lassen, und du hast deine gleißnerischen Worte in der eleganten
Redeweise vorgetragen, die du dir an den Höfen erworben hast.

		(Der Sturm draußen wird so heftig, daß der
Graf Axel von Auersperg genötigt ist, die Stimme zu erheben, um ihn
zu übertönen.)

		Aber unter dem Schleier deiner Worte habe ich dennoch sehr wohl
deine wirkliche Gesinnung erraten.

		Kaspar von Auersperg (dessen Gesicht sehr bleich geworden ist, steht mit
gerunzelter Stirn und verschränkten Armen vor Axel und blickt ihn
finster an.)

		Axel: Indessen, was ging das mich
an! War ich denn Richter? Kam es mir zu, dich zu verurteilen oder
dir Absolution zu erteilen. – Außerdem hatte bereits die Stunde
geschlagen, wo der [bookmark: page145] Kammerherr seine Kette wieder aufnehmen und zu
seinen Vergnügungen zurückkehren würde, wo mit einem Worte sein
unbedeutender Schatten aufhören würde, meine Einsamkeit zu
trüben.

		Ich gehorchte also nur der von meinen Vätern übernommenen
Pflicht der Gastfreundschaft, wenn ich es zu verbergen strebte, wie
sehr ich seinen Abschied ersehnte. Das war auch der Grund, weshalb
ich dich bis an die Grenze meines Gebietes zu geleiten gedachte,
und dir die besten Wünsche auf die Reise zu geben bereit war. Du
warst für mich ein zeitweiliger Gast, dem ich alle Rechte
zuerkannte, die ich jedem freudig gewähre, der je meine
Gastfreundschaft in Anspruch nimmt. – Man grüßt die Toten!

		Da ganz plötzlich entdecke ich, daß du als Spion bei mir
eingedrungen bist und deinen Aufenthalt in diesem Schlosse zu
deinen besonderen Zwecken benutzt hast! – Daß du eins der
wichtigsten Geheimnisse meines Hauses entdeckt hast.

		(Bei diesen Worten zittert der Kommandant
und sieht den Grafen von Auersperg ganz erschrocken und mit halb
offenem Munde an.)

		Der Kommandant (für sich, zitternd): Ach! Das also ist es! ... Was,
es ist also wahr ...

		Axel (mit einer
Stimme, die so rauh und dumpf klingt, daß sie an das Grollen eines
Löwen erinnert): Wahrlich, du hast da glühende Asche
aufgewühlt. Du durftest weder Erkundigungen einziehen, noch dein
Ohr unerlaubten Einflüsterungen leihen. Es ist ein Unglück für
dich, daß du dieser [bookmark: page146] Versuchung erlegen bist. Du bist als Spion in
dieses Haus gedrungen. Da ich aber der Drache bin, der mein
schweres Geheimnis behütet, so lege ich Verwahrung dagegen ein, daß
du es ausplauderst. Dazu kommt, daß ich nur allzu deutlich in
deinen Augen gelesen habe, welchen Plan du gefaßt hast: du wolltest
mich, und zwar noch in dieser Nacht, ermorden, um ganz frei und
ungehindert das große Unternehmen wagen zu können. Ich lachte
innerlich darüber, da ich sicher war, dich vor deiner Abreise zu
entlarven. Ja, es ist mir bei Tische zweimal gelungen, deine edlen
Absichten hinter deinen gleißnerischen Worten zu erraten, unter der
Maske einer zerstreuten gleichgültigen Miene gelang es mir, deine
geheimsten Gedanken zu lesen.

		Der Kommandant (die Faust über dem Degenknopfe zusammenballend und beinahe
für sich): Was! Dieser Prahler hat die Absicht, sich selbst
zum Herrn dieser goldenen Berge zu machen? ... Nun wohl, erregen
wir zuerst das Mißtrauen seiner Soldaten.

		(Er setzt sich, – dann ohne Übergang in
trockenem, strengem Tone):

		So schwere Beleidigungen können mich natürlich nicht
gleichgültig lassen. Ich werde mit dem Degen darauf antworten, und
zwar sogleich. Indessen möchte ich doch, wenn es Ihnen recht ist,
vorher ein paar ruhige Worte mit Ihnen sprechen, da ich aus allen
Ihren Reden ersehe, daß Sie sich außerhalb des Gesetzes gestellt
haben. Wie Ihr Vater dies vorher getan, verhehlen Sie ein Depot von
Schätzen, das einen beträchtlichen Teil des Nationaleigentums
repräsentiert. [bookmark: page147] Dem Staate gegenüber sind Sie schon strafbar,
weil Sie diese Schätze so lange immobilisiert haben, und der erste
beste Deutsche ist berechtigt, Sie dazu aufzufordern, sie Ihrem
Lande zurückzuerstatten, Graf von Auersperg! Solche Werte mit
Beschlag zu belegen, heißt einen Raub begehen.

		Axel (mit einer
Bewegung der Überraschung): Oho! Woher plötzlich ein so
strenges Urteil? Bei Tische erst pries er uns mit feurigen Worten
den kecken Übermut der Raubritter, vor denen, wie die Legende
erzählt, kein des Weges ziehender Kaufmann sicher gewesen sei, er
übertrieb ihr zweifelhaftes Treiben und meinte, daß er besonders
stolz darauf sei, daß auch unsere Ahnen wohl daran teilgenommen
hätten. Jetzt hält er lange Reden wie ein Staatsanwalt und gibt uns
Unterricht in der Ehrlichkeit! Was bedeutet dieser plötzliche
Wechsel der Stimmung?

		Der Kommandant (mit kaltem Lächeln): Ich wollte Sie mit meinen
Worten auf die Probe stellen. Sie leugnen also den Raub dieses
Depots, das Ihrer Ehre anvertraut wurde?

		Axel: Und eben erst hat dieser
selbe tugendhafte Ratgeber es mir zum Vorwurf gemacht, daß ich
nichts getan habe, um ihn auszuführen? Aber das war wohl auch eine
Probe, nicht wahr?

		Der Kommandant: Wagen Sie doch, zu
beweisen, daß ich Sie verleumde, indem Sie Deutschland – –
(Er hält inne.)

		Axel (lächelnd): Wage doch selbst deine Worte zu
vollenden – – [bookmark: page148]

		Der Kommandant (sich auf die Lippen beißend): Oh, Sie sind nur dazu
verpflichtet, der Regierung offizielle Mitteilung zu machen.

		Axel (die
Achseln zuckend): Eben erst war es meine Pflicht, nicht nur
das herauszugeben, was ich nicht besitze, sondern auch Schätze,
deren Vorhandensein höchst unwahrscheinlich ist! Jetzt – soll ich
einfach Enthüllungen geben – und ich werde absolviert.

		Der Graf von Auersperg (hat sich den drei Veteranen zugewendet, offenbar in der
Absicht, ehe er seinen Gegner durch eine direkte Beleidigung
zwingt, sich sofort mit ihm zu schlagen, seinen treuen Dienern noch
irgendeinen Befehl zu erteilen. Als sein Blick aber auf die
Veteranen fällt, zittert er plötzlich. Ganz gewiß sind diese bei
dem so jäh hervorbrechenden Grimme ihres jungen Gebieters ebenfalls
von heiligem Zorne ergriffen gewesen, haben vielleicht manchmal
sogar seine dröhnende Stimme mit dem Grollen des Donners
verwechselt. – Oh, wie sehr sie den schrecklichen Gegner mit seinen
kalten Augen, seinen prahlerischen Reden hassen! ... Und dennoch
bei den letzten Worten des Kommandanten sind ihre ehrlichen
Gesichter plötzlich wie durch einen Schatten verdunkelt worden. Ihr
einfaches, ehrliches Gewissen wird von einer gewissen Unruhe, einem
Zweifel befallen, den sie sich selbst nicht zu gestehen
wagen.

		Wenn sie auch den Sinn dessen, was eben
gesprochen wurde, nicht völlig zu fassen und zu begreifen vermögen,
so scheint ihnen doch eine ernste Wahrheit darunter verborgen zu
sein – an die sie [bookmark: page149] in dem festen Glauben an
die reine und unverletzte Ehre ihres jungen Herrn bisher niemals
auch nur zu denken gewagt haben.)

		Der Graf von Auersperg (erkennt mit einem Blick den Zweifel, von dem seine
Getreuen erfaßt sind, er versteht die finstere Absicht seines
Gegners, den er jetzt mit einer ernsten, schrecklichen Miene
mustert.) (Das Gewitter hat sich etwas
verzogen, und während einer langen, bangen Minute hört man in dem
hohen Saale nichts als den Anprall des Regens, der klatschend gegen
die Fensterscheiben schlägt.)

		Axel (nach
einem heftigen, inneren Kampfe): Nun wohl, es soll so
sein.

		(Mit dem Degen auf die alten Soldaten
zeigend.)

		Es ist ihretwegen, nur ihretwegen allein, verstehen Sie mich,
daß ich mich herablasse, eine Antwort auf die spitzfindigen
Sophismen zu geben, mit denen Sie soeben das Gemüt dieser
rechtschaffenen Männer zu verwirren trachteten. Ich selbst fürchte
Sie so wenig, wie ich das Flügelschlagen von Fledermäusen fürchten
würde.

		Soldaten, die ich euch hier als unsere Zeugen berufen habe,
steckt eure Fackeln in die eisernen Lampenträger der Mauern – und
dann hört meine Worte und urteilt selbst.

		(Er geht zu dem rechts von dem Tische
stehenden Sessel, setzt sich, stützt den Ellenbogen auf; sein
blanker Degen liegt zwischen seinen gekreuzten Beinen, er läßt die
rechte Hand auf dem Degenknopfe ruhen.) [bookmark: page150]

		Gotthold, Nikolaus und Hartwig (gehorchen seinem
Befehle und stehen nun unbeweglich in militärischer Haltung und die
rechte Hand auf den Degenknopf gestützt).

		Ukko (tritt
hinter Axel und stützt sich auf die Rücklehne seines
Sessels).

		Der Kommandant (er ist gleichgültig und, mit dem Degen in der Hand im
Hintergrunde des Saales stehengeblieben): Ich sagte Ihnen,
mein Herr, daß, ehe Sie sich mit mir schlagen, es vor allen Dingen
ganz einfach Ihre Pflicht sei, den Vertretern des Staates, dessen
Schutz Sie genießen, Mitteilung von dieser Angelegenheit zu machen.
Sie sind sein Untertan, er schützt Sie, und ihm verdanken Sie, wenn
Sie auf diesen Ihren Erbgütern ungestört als Herr schalten und
walten dürfen. Sie sind daher verpflichtet, sei es nun den
Schatzverwaltern, den Fürsten oder den Vertretern des Volkes, die
für das Wohl aller einzutreten haben, sofort Mitteilung von dieser
Sache zu machen.

		Axel (sehr kühl
und die Worte des Kommandanten detaillierend): Oh! Wenn
ihresgleichen sich seinerzeit nicht entblödet hätten, meinen Vater
ermorden zu lassen, um zu versuchen, sich unter der Hand und um
ihres persönlichen Vorteils willen sich den Schatz anzueignen, den
sie selbst seinem Degen und seiner Ehre anvertraut hatten, während
man trotz dieses verräterischen Streiches sein Gedächtnis und seine
militärische Ehre verunglimpfte – so würden diese wertvollen
Mitteilungen, von denen Sie reden, längst in legalen Händen sein.
Man vergißt [bookmark: page151] ganz, daß ich hier der einzige bin, der das
Recht hat, anzuklagen. Wenn also jene Personen als Vertreter des
Staates handelten, so ist der Staat solidarisch verantwortlich für
ihre Handlung. Seine Rechtlichkeit aber ist hinfällig, eitel, tot.
– Es ist daher doch durchaus gerechtfertigt, daß sich die Banden
meiner Pflichten einem Staate gegenüber, der diesen schimpflichen
Mord begangen, für den er mich niemals entschädigen kann,
einigermaßen gelockert haben. Mein Gewissen drängt mich keineswegs
dazu, den Mördern irgendwelche Mitteilungen zu machen, durch die
ich mir langweilige Untersuchungen zuziehen würde; ich finde es
ganz überflüssig, wäre es auch nur einen Augenblick, meine Zeit
dafür zu opfern, diesen Genossen eventuell dazu behilflich zu sein,
die Ungeschicklichkeit ihres Verbrechens zu reparieren.

		Der Kommandant (ruhig): Was! Würde dies nicht im Gegenteile eine
schöne Gelegenheit sein, den Staat selbst zu belangen, indem man
ihm eine wahrheitsgetreue Schilderung jener Episode machte? Aus
welchem Grunde wollen Sie sich eine solche Gelegenheit entgehen
lassen?

		Axel (immer in
schroffem, kaltem Tone): Der Staat hat hier ein ganz
verwirrendes Beispiel gegeben, indem er sich – sehr zu meinem
Schaden – erlaubt hat, diese ganze Affäre endgültig aus der Welt zu
schaffen, indem er ein entscheidendes Dekret erließ, gegen das kein
Appell möglich ist und das mich meiner Rechte, als Ankläger
aufzutreten, völlig beraubt. Ich würde ihm daher unter keiner
Bedingung Mitteilungen machen, die doch nur auf Vermutungen [bookmark: page152] und höchst
zweifelhaften Hypothesen beruhen könnten – da er kaum mehr die
Berechtigung hat, ihnen Gewicht beizulegen, denn er hat sich durch
sein Dekret selbst das Recht geraubt, meinen Worten Gehör zu
geben.

		Der Kommandant: Sie haben jedoch
eine unerfüllt gebliebene Pflicht gegen Ihr Vaterland
übernommen.

		Axel: Ihre Spitzfindigkeit führt
Sie zu weit. Von dem Soldaten, der für seine Pflicht gestorben ist,
hat kein Staat und, wie mir scheint, der meine weniger als jeder
andere das Geringste zurückzufordern – gleichviel, ob seine Aufgabe
erfüllt worden oder nicht – der Sohn dieses Soldaten hat keineswegs
die militärischen Pflichten des Verstorbenen geerbt.

		Der Kommandant: Es gibt aber
Ausnahmefälle, völlig unvorhergesehene Dinge, bei denen jeder
Edelmann gerade durch seine adelige Geburt gezwungen ist, sich
direkt an seinen König zu wenden, dessen Urteil allein ein
unwiderrufliches ist.

		Axel (langsam
sprechend und in ernstem, bitterem Ton): Man vergißt, daß er
dieses Urteil bereits gesprochen hat. Was bin ich denn nach der
Ansicht dieses Königs? »Der Abkömmling des Mannes, durch dessen
zweideutige, trübe Unfähigkeit der reiche Sparpfennig Deutschlands
rettungslos verloren wurde.« Und ein solcher Urteilsspruch wurde
auf den falschen Schein hin und ohne jede nähere Untersuchung
gefällt (allerdings lag Grund vor, eine solche
zu scheuen). Man vernichtete damit den Glanz eines [bookmark: page153] Namens, dessen
Träger seit sieben Jahrhunderten ein makelloses und ruhmvolles
Leben geführt haben. Nachdem er diesem Namen, der der meine ist,
ein solches Brandmal aufgedrückt, kann ich wohl annehmen, daß die
Majestät, die nicht gezögert hat, mir eine solche Schmach anzutun,
es unter ihrer Würde halten würde, sich von mir eine Mitteilung
machen zu lassen, die ja doch unter allen Umständen nur einen
geheimen und vertraulichen Charakter tragen könnte, da sie so viel
wie ein Dementi des Urteils bedeuten würde, das man in so
leichtsinniger Weise über meinen Vater gefällt hat. Womit anders
aber könnte ich dieses Dementi begründen, als mit den anfechtbaren
Erzählungen meines sehr alten Hausintendanten, Herrn Zacharias? ...
Ach, ich behaupte, daß die übertriebenste Loyalität mich nicht dazu
verpflichtet, mich so lächerlich zu machen. Ich kann meine Zeit mit
Besserem ausfüllen.

		Der Kommandant (langsam): So nehme ich also hiermit Akt von der
Tatsache, daß, obgleich Sie Ihren König durch ein einziges ruhiges
Wort aufklären könnten – ein Wort, das zugleich auch den Schatten
tilgen würde, der das Andenken Ihres Vaters trübt – Sie es dennoch
ablehnen, dieses Wort zu sprechen?

		Axel: Es sind ganz trügerische
Gründe, die Sie da vorbringen, über deren Nichtigkeit ich, wenn ich
darüber nachdenke, keinen Augenblick im unklaren bin. Tatsächlich
ist es nur folgende Alternative, vor die meine Kindespflicht mich
stellt:

		Angenommen, daß, wie dies sehr wahrscheinlich [bookmark: page154] ist, nach mühevollen, Zeit
und Geld raubenden Untersuchungen, die man auf Grund einer sehr
zweifelhaften Legende aufstellen würde, diese problematischen
Schätze dennoch nicht gefunden werden sollten, so würde
man als Endresultat dieses ganzen Handels den Namen der von
Auersperg mit Spott und Hohn überschütten und die gehässigen
Verleumdungen, mit denen man das Andenken meines Vaters trübt,
würden noch glaubhafter erscheinen.

		Angenommen jedoch, daß man den Schatz wirklich entdeckte, so
müßte diese Entdeckung zu einem mehr als peinlichen Skandale
führen, in dem die offiziellen Repräsentanten des Staates eine sehr
üble Rolle spielen würden, und den daher im Keime zu ersticken, für
sie von höchster Bedeutung wäre. Man würde also den wahren Verhalt
der Tatsachen nicht bekanntgeben und das, was der Nachwelt davon in
den Blättern der Geschichte erhalten bliebe, würde ungefähr
folgendermaßen lauten:

		Man weiß immer noch nicht, zu welchem Zwecke der General von
Auersperg wenige Tage, ehe er durch die Hand der Feinde fiel, es
unternahm, die ungeheuren, ihm vertrauten Werte, um die es sich
hier handelt, in einer seiner entferntesten Domänen unter Anwendung
geradezu verwirrender Vorsichtsmaßregeln zu verbergen. Die
Geschichte ist sich nicht klar darüber, welche Beweggründe ihn dazu
veranlaßt haben, den Sparpfennig Deutschlands in so geheimnisvoller
Weise verschwinden zu lassen. Jedenfalls wußte sein Sohn, der Graf
Axel von Auersperg, durch seine Handlungsweise vergessen zu machen,
[bookmark: page155] was sein
Vater durch sein unerklärliches und mehr als seltsames Vorgehen an
dem Staate gesündigt, und er hat dadurch den Flecken getilgt, der
vorübergehend den Ruhm dieser edlen und vornehmen Familie
trübte.

		Ja, ganz gewiß so ungefähr würde es heißen, und das Gedächtnis
meines heldenhaften Vaters würde dadurch in sehr zweifelhafter
Weise aufgefrischt werden. Meine kindliche Pietät jedoch, die
weitsichtiger ist als Ihre Ratschläge, sagt mir, daß es unter
solchen Umständen nicht einmal in dem Interesse der Familie liege,
diese alte Geschichte wieder auszugraben.

		Der Kommandant: Und indem Sie
derartige Paradoxen aufstellen, geben Sie gleichzeitig das
fait accompli eines falschen
Verdachtes zu, der sich an den Namen Ihres Vaters gehängt hat. Ich
aber sage Ihnen, daß eine ganz einfache Mitteilung an das
Ministerium, trotz all Ihrer spitzfindigen Reden, Ihrem Namen, der
auch der meine ist, den alten Glanz zurückgeben würde.

		Axel: Oh, mein Herr, wir haben
unsere Ehre niemals durch Worte zu beweisen für notwendig befunden.
Aber unsere Ahnen haben durch Jahrhunderte dem Vaterlande
geleistete Dienste, durch ihre militärische Tapferkeit und ihre
ruhmvollen Taten den Beweis ihres Wertes geliefert. Ich halte es
daher für überflüssig, Ihnen auf Ihre letzten Vorschläge zu
antworten. Ich befinde mich hier in dem von meinem Vater ererbten
Hause, dem Hause eines [bookmark: page156] Verbannten, in einem Orte der Verbannung. Das
Vaterland ist für mich kaum noch mehr wie ein Begriff. Ich brauche
mich nicht darüber zu beunruhigen, was möglicherweise im Umkreise
dieser Wohnung begraben liegt, da mein Vater mir über diesen Punkt
auch nicht den kleinsten Wink hinterlassen hat. Es gibt kein
Gesetz, das mir die Pflicht auferlegen könnte, mich mit dem
Gedanken daran zu beschäftigen, so wenig wie es eines gibt, das mir
das Recht bestreiten könnte, mich aller Sorgen über diese alte
Legende völlig zu entschlagen.

		Der Kommandant: Ihr Vater hat Ihnen
jedoch keineswegs die Pflicht hinterlassen, diesen Schatz mit
Beschlag zu belegen und dadurch das Wohlbefinden von mehreren
Millionen an all diesem unschuldiger Menschen schwer zu schädigen.
Im Namen einer Beschwerde, die Sie gegen einige wenige führen,
glauben Sie sich berechtigt, eine Unterlassungssünde zu begehen,
durch die Sie in übertriebener und ungerechtfertigter Weise Ihre
Rache an der Allgemeinheit ausüben.

		Axel (lächelnd): Wahrhaftig, der untergeordnetste
Finanzmann des kleinsten aller Staaten des Abendlandes würde sich
damit begnügen, Sie in diesem Augenblicke schweigend anzusehen,
denn es ist doch wirklich überraschend, wenn ein Höfling den Beweis
so tiefer Unwissenheit abgibt. Wenn Ihre Kenntnisse über die Natur
des Goldes sich darauf beschränken, es auszugeben, so sind Ihre
Begriffe so engherzig, daß es sich nicht verlohnt, näher darauf
einzugehen. [bookmark: page157]

		Der Kommandant (gleichmütig und ohne den Sinn seiner Worte zu
verstehen): Wer für das Interesse aller eintritt,
kann niemals eine ernste Niederlage erleiden.

		Axel: Das Interesse aller? Ein
edles Ziel und – ein gutes Schlagwort, unter dessen Schild die
fürstlichen Räuber Jahrhunderte hindurch in allen Landen ihre
eigenen Zwecke verfolgten und sich sogar noch den Segen des Volkes
erwarben, das sie in ihrem eigenen Interesse ausplünderten. Nein,
es ist nicht meines Amtes, diesen »Kämpfern für das Interesse
aller« behilflich zu sein, das Volk zu berauben.

		Der Kommandant (kalt): Nun wohl, wenn Sie solch unhaltbarer Gründe
wegen nicht gewillt sind, die Initiative zu ergreifen, so gestatten
Sie wenigstens, daß ein anderer die Verantwortlichkeit eines
solchen Schrittes auf sich nimmt, und man wird Sie bald genug von
der Sorge um dieses Gold befreien, das, wie es scheint, keinen Wert
für Sie hat.

		Axel (ruhig und
überlegen): Warum sollte ich, da ich mich dem widersetzen
kann, es dulden, daß ein- oder zweitausend roher, in Ihrem Solde
stehender Menschen hier plötzlich eindringen und durch den Lärm der
Arbeit und durch ihre ganze Gegenwart die Stille und den Frieden
dieses Waldes verscheuchten und diesen einzigen Ort des Exils
entweihten, in dem ich ein meiner würdiges Leben führen kann? Ich
weiß, daß es den Leuten des Gesetzes als eine ganz einfache,
selbstverständliche Sache erscheinen mag, im Namen des allgemeinen
Interesses – [bookmark: page158] das nichts anderes als eine feige Lüge ist –
und unter dem Vorwande, einen Schatz zu heben, dessen Vorhandensein
durch nichts zu beweisen ist, diesen herrlichen Wald zu vernichten.
Ich aber will es nicht dulden, daß der Staat seine Maulwürfe sende,
um diesen Boden zu durchwühlen, der den Preis des für das Vaterland
vergossenen Blutes des ruhmvollen Geschlechtes bedeutet, dem ich
angehöre, und daß diese herrlichen Bäume gefällt werden, unter
denen der Fuß meiner Ahnen jahrhundertelang gewandelt ist. Ich
erwarte natürlich von Ihnen kein Verständnis für derartige
sentimentale Erinnerungen! – Nicht wahr, Sie meinen, man würde mir
eine entsprechende Entschädigungssumme zahlen für diese alten
Bäume, die mir ebensoviel Freunde sind? Nein, der tiefe Frieden
dieses Waldes, dieser Grafschaft, über die ich als Markgraf gesetzt
bin, ist nicht käuflich. Er ist mir teurer, als ich dies mit Worten
auszusprechen vermag. Dieser Wald ist heiliges Land, von dem ich
mich nicht verdrängen lassen will und für das alles Gold eurer
Banken mich nicht zu entschädigen vermöchte. Und selbst wenn die
erhofften Millionen gefunden werden sollten, so könnte mir dies
keinen Trost für den tiefen Schmerz bringen, den ich über die
Profanierung meines Eigentums empfinden würde.

		Der Kommandant: Wem wollen Sie es
glauben machen, daß es sich nicht der Mühe lohne, nach diesem
Schatze zu suchen, selbst wenn die von Ihnen so gepriesene Ruhe
dieses Waldes dadurch gestört werden sollte? [bookmark: page159]

		Axel (verächtlich): Mir selbst und das genügt vollkommen.
Ich glaube Ihnen auch längst bewiesen zu haben, daß mir das gar
nicht schwer geworden ist. Es ist übrigens ganz begreiflich, daß
Sie unter allen Umständen das Gold – und wäre es auch nur ein
eingebildeter Schatz – der Ruhe und dem Frieden vorziehen müssen,
da für Sie die Einsamkeit ja doch nichts anderes bedeutet als
gähnende Langeweile. In der Tat, wenn Sie dieses Wort aussprechen,
so hat es kaum noch den Schatten einer Verwandtschaft mit dem Sinne
dessen, wie ich es verstehe. Es ist ganz vergebens, daß Sie ihm
eine Bedeutung zu geben suchen ... (lächelnd) es ist, als ob ein Papagei etwas
nachplappere ...

		Der Kommandant (gleichmütig): Wenn sich aber nun durch
irgendwelchen Zufall eine bisher verlorene Schrift Ihres Vaters
wiederfinden sollte, in der er Ihnen ganz genaue Mitteilung über
den Ort machte, wo er seinerzeit den Schatz geborgen, was würden
Sie in solchem Falle für Ihre Pflicht halten?

		Axel (ruhig): Ich würde, wenn dies möglich wäre, dieses
Gold im Interesse der Armen noch tiefer in die Erde zu versenken
suchen.

		Der Kommandant: Das würde ein
Eulenspiegelstreich von kurzer Dauer sein. Sie würden bald genug zu
einer besseren Erkenntnis kommen.

		Axel (ernst): Ich fürchte sehr, daß die Stunde einer
besseren Erkenntnis für Sie niemals schlagen wird.

		Der Kommandant: Gut. Es scheint,
daß Sie sich für berechtigt halten, der Handlung Ihres Vaters
[bookmark: page160] einen ganz
gewiß nicht von ihm gemeinten Sinn zu unterschieben. Denn mir
wenigstens erscheint es ganz gewiß zu sein, daß der General von
Auersperg den Nationalschatz seinerzeit nur deshalb verschwinden
ließ, um ihn fürs erste in Sicherheit zu bringen, daß er aber die
feste Absicht hatte, ihn, sobald die richtige Stunde dazu gekommen
sein würde, Deutschland zurückzugeben.

		Axel: Und ehe dies geschehen
konnte, hatten die Vertreter der deutschen Mächte die letzte Stunde
über meinen Vater verhängt. Wo daher immer diese Schätze verborgen
sein mögen, hier oder anderswo, was geht es mich an? Mögen sie in
der Erde ruhen. Wo? ich weiß dies ebensowenig wie alle anderen.
Dank der mörderischen Doppelsinnigkeit eurer Staatsvertreter weiß
man es nicht, was aus diesem Golde geworden ist. Deutschland selbst
hat mir das Recht geraubt, zu versuchen, Licht in diese
Angelegenheit zu bringen. Die Zeit ist über diese alte Geschichte
hingegangen und hat sie schon beinahe ganz in Vergessenheit
gebracht – lassen wir sie ruhen.

		Der Kommandant (kaltblütig): Für mich gibt es nach all diesem
keinen Zweifel mehr darüber, daß diese Schätze wirklich innerhalb
der Grenzen Ihrer Domäne verborgen und daß Sie ganz genau wissen,
wo sie zu finden sind. Indem Sie keinen Gebrauch von dem nur Ihnen
bekannten Geheimnisse machen, verfügen Sie selbstmächtig über das
Eigentum der Nation, und ich frage Sie, mit welchem Rechte dies
geschieht? [bookmark: page161]

		Axel: Es geschieht, um die ganze
Sache der Vergessenheit anheimfallen zu lassen.

		Der Kommandant: Aber mit welchem
Rechte?

		Axel (sich
ruhig und finster erhebend): Kraft des Rechtes des dafür
vergossenen Blutes. (Nach einer ziemlich langen
Pause.) Ich möchte indessen noch etwas hinzufügen, um das
Sie mich allerdings nicht gefragt haben. Es gibt in Deutschland so
viele Unglückliche – Euer Werk ist es, daß sie zu arm sind, ihren
Hunger stillen zu können, und deshalb verabscheue ich Euch. Falls
also das Gold, von dem wir sprachen, zufällig und ohne daß man es
gesucht, gefunden werden sollte, würde es allerdings verächtlich
sein, wenn man sich des Rechtes berauben wollte, damit die Not so
vieler Hilfsbedürftiger zu lindern.

		Schon ist eine lange Zeit darüber hingegangen, daß dieser Schatz
verschwunden ist. Seine rechtmäßigen Besitzer haben längst darauf
Verzicht geleistet, es können hundert Jahre und mehr dahingehen,
ehe – vielleicht – der Zufall ihn freilegt. Was bleibt davon? Eine
Legende. Wenn er aber dennoch vorhanden sein sollte, und man weiß
nicht, wo er unter diesem Walde in einem unterirdischen Gewölbe
verborgen ruht, dann wird eine höhere Macht den Sterblichen wählen,
der dazu bestimmt ist, ihn zu heben und seine Wunder zu enthüllen.
Ja, der erste beste Reisende, unter dessen Fuß der Boden plötzlich
zurückweicht und der dann schwankend in den Abgrund sinkt, aus dem
ihm dieser Schatz entgegenstrahlt, wird sein Erbe sein. Warum? Weil
[bookmark: page162] der
Zufall, der allein jetzt über dieses Geld verfügt, ihm das
Eigentumsrecht verleiht.

		Nun wohl! Mir ist durch keine Schrift aus dem Vermächtnis meines
Vaters Kunde von der Stelle geworden, wo tief in der Erde Schoß der
kaiserliche Schatz ruht. Mein Vater ist mir auch nicht erschienen,
um mir dieses Geheimnis anzuvertrauen. Wenn er sich mir aber von
selbst, ohne daß ich auch nur einen Versuch gewagt hätte, es zu
enthüllen, plötzlich offenbaren sollte, warum sollte ich mich dann
einiger falscher Skrupel wegen nicht entschließen, dieses Geld den
Vertretern des Staates, der es längst verschmerzt, zu entziehen?
Sie würden doch nur einen törichten Gebrauch davon machen, während
ich es in edelster Weise verwenden und viele Tränen damit trocknen
würde.

		Ich wiederhole Ihnen noch einmal, daß, obgleich ich nicht das
geringste dazu getan und versucht habe oder je tun und versuchen
würde, den versunkenen Schatz zu heben, dennoch, wenn der Zufall
mir Gelegenheit dazu bieten sollte, ich mich durch eine höhere
Macht dazu ausersehen glauben würde, daß ich aber auch keinen
Augenblick zögern würde, nach meinem Gutdünken über das Gold zu
verfügen. So ungeheuer und beinahe erschreckend solche Reichtümer
vielleicht anderen erscheinen würden, so glaube ich dennoch, daß er
für mich kaum mehr bedeuten würde, als wie eine verlorene
Geldbörse, über die der Fuß des Pilgers stolpert, während seine
Augen auf die Sterne gerichtet sind.

		Der Kommandant: Ich denke ganz
einfach, [bookmark: page163]
daß alles, was unter der Erde ist, dem Staate gehört. Wenn dieser
also Wind von diesem gewichtigen Geheimnisse bekäme und ein paar
Kompagnien Erdarbeiter und Pioniere hierhin schickte, würden Sie
wohl ganz einfach dazu gezwungen sein, dem Staate zu gestatten, zu
versuchen, das zurückzuerlangen, was ihm gehört, denn seine
Mannschaften würden kaum Verständnis für Ihre hochtrabenden
Redensarten haben.

		Nikolaus, Hartwig und Gotthold (mit kurzem sonoren
Lachen): Hoho!

		Ukko (leicht
die Achseln zuckend): Das ist wirklich zum Lachen!

		Axel (zu dem
Kommandanten): Sie irren sich. Bei dem ersten Stiche der
Hacke würde auch nicht einer dieser Unglücklichen lebendig aus dem
Gelände dieser Burg hervorgehen. Und ... es ist nur, um die fatale
Eventualität eines nutzlosen Blutvergießens zu vermeiden, daß ich
es vorziehe, Sie allein zu töten.

		Der Kommandant: Was ist das? Höre
ich recht? Sie sollten wirklich nicht davor zurückschrecken, sich
gegen das Gesetz, den Staat, den König zu empören?

		Axel (mit
düsterer Verachtung): Mir ganz allein sind die vielen
Gefahren, die Fallstricke und Hinterhalte bekannt, die dieser einer
ungeheuren Festung gleichende Wald verbirgt, über den mein
Geschlecht seit drei Jahrhunderten herrscht. Vier- oder fünfhundert
Soldaten, die man uns entgegenschickt, würden nicht bis zwanzig
Meilen in die Nähe dieser Burg kommen, ohne daß durch eine einfache
zufällige [bookmark: page164]
Katastrophe der Boden unter ihren Füßen sich plötzlich öffnen
würde, um sie zu verschlingen – wie einst das Gold, das zu suchen
sie gekommen wären. Das unfehlbare Resultat eines derartigen
Zufalles, der gleich beim Anfang einer an sich schon so
zweifelhaften Unternehmung stattfände, würde aber sein, daß man es
wohl überlegte, ehe man noch mehr Menschenleben um vielleicht nicht
vorhandener Reichtümer willen riskierte. Man wird Erkundigungen
einzuziehen trachten, durch falsche Berichte irregeführt werden,
die Zeit vergeht mit vergeblichem Forschen, ehe eine Entscheidung
getroffen, allmählich sinkt die ganze Angelegenheit ins Vergessen
und alles bleibt, wie es ist. Denn so befiehlt es mein
geheimnisvoller Wille.

		Der Kommandant: Angenommen, daß Sie
wirklich nicht wissen sollten, was überall einige hundert oder
sagen wir tausend militärisch disziplinierte Ingenieure unter guter
Führung leisten können – würden Sie wirklich kalten Blutes ein so
ungeheures und dabei törichtes Verbrechen begehen?

		Axel (lächelnd): Darüber bin ich Ihnen nun wirklich keine
Rechenschaft schuldig und kann Sie nicht als Richter anerkennen.
Ihr Lob wie Ihr Tadel sind mir vollkommen gleichgültig. Über das,
was mir mein Gewissen erlaubt und verbietet, steht nur mir allein
die Entscheidung zu, damit ist alles gesagt.

		Der Kommandant: Diese schamlosen
Behauptungen sind übermenschlich, mein Herr, und das ist sehr
wenig.

		Axel (aufstehend): Es steht Ihnen ja vollkommen [bookmark: page165] frei, es nicht
zu glauben. Aber, nachdem ich die Nichtigkeit Ihrer Gründe
dargelegt, sind die Verhandlungen abgeschlossen, und wir stehen uns
hier, den Degen in der Hand, nicht gegenüber, um uns noch länger zu
unterhalten.

		(Der Kommandant von Auersperg lächelt
spöttisch bei diesen Worten; Axel bemerkt es, er fährt in zornigem
Tone fort.)

		Ach, ich sehe sehr wohl, daß du dich blind auf deine so viel
gerühmte Fechtkunst verläßt. Wenn ich dir die Ehre erweise, durch
ein kommentmäßiges Duell mein Recht auf Verschwiegenheit und
Vergessen zu besiegeln, so sollte dir dies ein Beweis dafür sein,
daß du in mir einen mehr als ebenbürtigen Gegner finden wirst, um
so mehr, da es mir ein so leichtes sein würde, dich hier zu
vernichten, ohne daß mir die geringste Gefahr daraus erwüchse. –
Nun wohl, ich sage dir dein Schicksal voraus: du wirst meinem Degen
nicht entgehen. Er wird dich treffen wie ein Blitz. Ohne jede
Erregung und ohne Zorn werde ich dich vernichten, wie man einen im
Wege liegenden Stein fortschiebt, und ohne daß der dir unbekannte
Gang meiner Gedanken einen Augenblick dadurch unterbrochen würde.
Du bist ein Nichts, und ich verleugne dich, ohne die geringste
Gewissensqual deshalb zu fürchten. Ich zürne dir deshalb nicht. Du
existierst für mich nicht mehr. Mir erscheinst du wie ein
seelenloses Wesen, du bist dem Nachtfalter gleich, der aus eigenem
Antrieb kam, um an dem ewigen Feuer zu verbrennen. Genug, du weißt,
was dir bevorsteht. Ich habe gesprochen. [bookmark: page166]

		Der Kommandant (für sich): Oh! Ich will noch mehr von ihm erfahren,
ehe ich ihn töte! (Kalt und hochmütig:)
Du hast mich gut unterhalten und dich selbst ermüdet; das ist das
Wesentlichste deiner Rede. Fassen wir ihren Inhalt noch einmal kurz
zusammen. Es ist deine Absicht, Summen von unermeßlichem Werte zu
unterschlagen, die das rechtmäßige Eigentum verschiedener deutscher
Staaten sind; und dabei bin ich dir im Wege ... Gut. Aber unter
solchen Umständen, Graf ... (er senkt
verächtlich den Degen) ... werde ich mich nicht mit Ihnen
schlagen. Ich habe wirklich keine Lust, einem Diebe diese Ehre zu
erzeigen, selbst wenn dieser Dieb meiner Familie angehört.

		Axel (ruhig und
ernst, mit lauter Stimme): Wenn mein allzu gütiger Vater
Ihnen nicht einst die Ehre erwiesen hätte, Ihnen die Hand zu
reichen und ich deshalb Nachsicht geübt hätte, so würde ich Ihren
großmäuligen Prahlereien und Ihren Unverschämtheiten längst ein
Ende gemacht haben; nun aber ist es wirklich genug.

		(Mit großer Ruhe und als ob er eine ganz
einfache Sache feststellen wolle.)

		Meine Burg war der militärische Schlüssel zu einer Mark
Deutschlands. Ein kaiserlicher Erlaß hat dem jeweiligen Gebieter
dieses Platzes das Amt des höchsten Gerichtsherrn und damit nicht
nur im Kriege, sondern auch im Frieden das Recht über Leben und Tod
verliehen. (Zu Ukko, auf ein Gewehr
deutend.) Im Namen also dieses ererbten Mandates befehle ich
dir, dieses Gewehr zu ergreifen, auf das Herz [bookmark: page167] dieses Mannes zu zielen, und
wenn er nicht sofort den Degen gegen mich zieht, so – erschieße
ihn.

		(Ukko stürzt an die Wand, ergreift die ihm
bezeichnete Waffe, untersucht, ob sie richtig geladen, und stellt
sich dann drei Schritte vor den Kommandanten hin und zielt auf
seine Brust.)

		Der Kommandant (überrascht und jäh erbleichend): Man weiß in
Preußen, daß ich hier bin. Sie werden über Ihre Worte und
Handlungen Rechenschaft abzugeben haben. Um einen feigen Mord zu
beschönigen, wagen Sie es, sich auf ein veraltetes, längst
abgeschafftes Recht zu berufen. Sie tun, als ob Sie nicht wüßten,
in welchem Jahrhundert wir leben.

		Axel (gleichgültig): Oh, meinetwegen zählen Sie sich
einer künftigen Zeit zu. Mir ist es recht.

		Der Kommandant (vor Zorn zitternd): Lassen Sie das. Sie sind es,
der immer nur von gestern spricht und sich nicht klar über das
Morgen wird. Ich, mein Herr, begnüge mich als ein Mann mit gesundem
Menschenverstand, nur mit der Zeit zu rechnen, in der ich lebe –
das heißt, ich will nur ein Mann von heute sein.

		Axel: Nun genug, nehmen Sie sich in
acht: es ist spät.

		Der Kommandant (sich immer noch bezwingend, aber zitternd, und fast zu
sich selbst redend): Daß ich mich dazu gezwungen sehe, mit
eigener Hand diesen exaltierten Schwärmer auf die Bahre zu legen,
während eine Handvoll tüchtiger Polizisten genügen [bookmark: page168] würde, ihn hier in seiner
Behausung zu überwältigen und geknebelt und gefesselt auf die
Festung zu bringen.

		Ukko (halblaut): Nur ein Zeichen, gnädiger Herr, und ich
gebe Feuer.

		Der Kommandant (mutig die Arme kreuzend): Nun wohl, so ermordet
mich. Ich fordere Sie jedoch auf, mir vorher mit klaren Worten auf
meine letzte Frage zu antworten: Wo bin ich, und wer sind Sie? –
Ich bitte Sie, nur dies eine Mal genau klar und wahr zu antworten.
In der Welt werden die Phrasenhelden sehr wenig geachtet.

		Axel (mit einer
ungeduldigen Bewegung): Oh, du wagst es, mir so weit zu
trotzen, um mich aufzufordern, dir mehr als mein Wort zu halten, um
deine Neugierde zu befriedigen? Nun wohl, es soll geschehen. Möge
er also erfahren, wo er ist und wer ich bin: ich
schwöre, daß er nicht die Zeit haben wird, es zu vergessen.

		(Er erfaßt seinen Degen in der Mitte, nähert
sich dem Kommandanten, der mit gekreuzten Armen dasteht, sieht ihn
an und berührt seine Schulter mit dem Griffe des
Degens.)

		Sie befinden sich in diesem ungeheuren Walde, der seinesgleichen
nicht hat und der einen Flächeninhalt von mehr als hundert Meilen
bedeckt. Er ist mit zwanzigtausend Förstern und Holzhauern
bevölkert, die alle mit guten, sicher treffenden Gewehren bewaffnet
sind, alte Soldaten aus dem Blute einer Bevölkerung, die von alters
her meinem Geschlechte untertan und treu ergeben ist. Ich selbst
hause in dieser ehrwürdigen und sehr alten massiven Burg, [bookmark: page169] die aus
Feldsteinen errichtet, und die völlig uneinnehmbar ist, auch schon
drei Belagerungen standgehalten hat.

		Von den Ufern des meine Burg umgebenden Ringgrabens bis in die
an den entferntesten Grenzen des Waldes gelegenen Weiler und Dörfer
ist mir alles untertan. Weniger als fünf Tage würden dazu genügen,
um einen von mir ausgegangenen Befehl oder eine Benachrichtigung
jedem einzelnen ihrer Bewohner zu übermitteln, und die Herzen
dieser einfachen Menschen sind mir so treu ergeben, daß es selbst
Ihnen nicht gelingen würde, einen Verräter darin
aufzuspüren. Sobald sich ein oder mehrere Fremde dem Reviere nahen,
wird mir sofort Mitteilung davon gemacht; je nach der Zahl der
Eindringlinge ist man auf seiner Hut und beobachtet ihre Annäherung
sorgfältig. Wenn erst ein Wanderer in den von so viel Irrwegen
durchschnittenen Wald eingedrungen ist, wie sollte er leben, sich
orientieren, für die Nacht ein Obdach finden können, ohne von
meinen Getreuen bemerkt zu werden? Würde es Ihnen jemals gelungen
sein, bis zu mir zu dringen, wenn ich nicht selbst Ihnen dazu
behilflich gewesen wäre? Ganz gewiß nicht. Schon ein paar Tage, ehe
Sie hier eintrafen, hatte man mich davon benachrichtigt, daß zwei
Reiter ... (plötzlich innehaltend und ihn mit
seinen hellen Augen forschend ansehend) und daß sogar – eine
Frau ... (Kurze Pause, dann für sich, und als
ob die gleichgültige Aufmerksamkeit des Kommandanten ihn über jeden
Zweifel beruhigt habe.) Nein, Sie kennen sich nicht. [bookmark: page170] (Ruhig und kalt in dem unterbrochenen Satze
fortfahrend.) ... sich meiner Wohnung näherten. Meine Späher
folgten ihnen auf jedem ihrer Schritte. – Ich selbst bin es dann
gewesen, der Ihnen Führer entgegengeschickt hat, die Sie in weniger
als sechs Tagereisen bis an die Schwelle meiner Burg geführt haben.
Sie haben mir damit gedroht, ein Detachement von Polizisten gegen
diese Burg zu senden, um sich meiner Person zu bemächtigen? Was
aber würde in dieser Wildnis aus ihnen werden, wenn ich nicht
selbst für ihr sicheres Geleit Sorge tragen wollte? Selbstredend
würde ich dann, sobald sie im Namen des Königs Einlaß begehrten,
die Zugbrücke vor ihnen herabsenken und sie eintreten lassen. Man
würde sie in den Hof dieses Schlosses führen, sie würden zweifellos
glauben, nun als Herren und in befehlendem Tone auftreten zu
können. Dann aber ... dann ... ohne daß ich nur einen meiner Diener
deshalb in Anspruch nähme ...

		(Er geht an eines der Fenster, öffnet es,
zieht ein Jagdpfeifchen aus der Tasche und stößt einen grellen
Pfiff darauf aus. Sofort ertönt von unten ein furchtbares
Hundegebell und das Klirren von Ketten; man vernimmt ganz deutlich,
wie die mächtigen Hunde gegen eine massive Tür stürzen.)

		... Ja, verstehen Sie mich wohl, ich habe da auf den Mann
dressierte Tiere, von jener wilden Rasse, die man Bluthunde nennt.
Diese wilde Meute gehorcht nur meiner Stimme, und ich benutze sie
bei meinen nächtlichen Jagden im Walde; sie begleitet mich dann und
schweift unablässig um mich herum. [bookmark: page171] Sie würden sich in wenig Augenblicken
über Eure Leute geworfen und sie zerrissen haben, so daß nichts
anderes als ein Haufen blutiger Knochen davon übrigbliebe. Ganz
gewiß würde ich an hohem Orte dreißig Ulmer Doggen, ungewöhnlich
starke und große, dieses Ereignis tief beklagen, ein Ereignis, das
so unvorhergesehen und plötzlich eingetreten, daß ich es nicht
einmal so lange verhindern konnte, um den Zweck der Deputation zu
erfahren. Ich würde sogar offiziell und vor dem ganzen Personal
dieses Schlosses meine Hunde deshalb züchtigen, denn ich will
keineswegs für einen Rebellen gelten! ... Nur denke ich, daß nach
zwei oder drei solch unerwarteter Begebnisse man aufhören würde,
mir Gäste dieser Art zu schicken. – Lassen Sie also diese
kindischen Drohungen, die diese alten Soldaten und meinen Pagen zum
Lachen reizen.

		Bei dem kleinsten Anzeichen, dem leisesten Verdachte, daß man
Mörder gegen mich ausgesandt habe – die zweifellos schon auf der
ersten Tagereise durch den Wald in irgendeiner Schlucht dem Tod
verfallen wären, – würde ich die Offensive ergreifen. Ich könnte
Fürsten, die einer solchen Handlungsweise gegen mich fähig wären,
nur für Gegner halten, die den feigen Mord einem ehrlichen Duell
vorziehen. Aber ich würde die von solchen Königen beliebte
Kampfesweise nicht zurückweisen. Sind sie nicht außerdem die Söhne
der jetzigen Oberhäupter aller Dynastien, die in längst vergangener
Zeit sich gegen ihre Souveräne empörten und sie verdrängten, um
ihren Platz einzunehmen. Ich würde nicht zögern, ihnen [bookmark: page172] die Parität
meiner Natur mit der ihrer Ahnen zu beweisen, indem ich mich der
Ehre, die sie mir wissentlich oder unwissentlich erwiesen, würdig
zeigte.

		In der Tat verfüge ich über sehr ansehnliche Streitkräfte. Alle
im Walde lebenden Bergleute sind mir treu ergeben. Es sind tapfere
und starke Leute, die sich aus ihrer Jugendzeit her, wo sie als
Soldaten in Euren Armeen dienten, sehr wohl der Mißhandlungen
erinnern, die sie dort erlitten und deren Schultern noch die Narben
der dort geduldeten Schmach tragen. Niemand außer mir kann sich
auch nur im entferntesten einen Begriff davon machen, wie tief der
Haß gegen Eure liebenswürdigen Fürsten in den Herzen dieser
ehrlichen Menschen wurzelt, sie haben Zeit, daran zu denken und ihn
zu vertiefen, wenn sie mit der Axt in der Hand in den
unterirdischen Gängen meiner Bergwerke ihrem Gewerbe nachgehen.
Jeder von ihnen würde sofort gehorchen, wenn ich ihn als Rächer in
irgendeine Hauptstadt senden wollte, um dort die Gelegenheit zu
erspähen, einen gutgezielten Schuß auf einen König abzugeben. Es
würde eine Lust ohnegleichen für sie bedeuten, wenn sie endlich
ihren Rachedurst stillen dürften, selbst wenn sie die Gewißheit
hätten, nachher den Händen Eurer Henker zu verfallen. Sie werden
übrigens zugeben müssen, daß mir immer noch Geld genug zur
Verfügung steht, um ein solches Unternehmen vorher auf das
sorgfältigste vorzubereiten, und daß, wenn ich einen Königsmord,
wie man bei Euch sagt, in Szene setzen würde, jedenfalls vorher
alles so fein ausgeklügelt wäre, daß selbst die Rückkehr des
Schuldigen [bookmark: page173] nicht unwahrscheinlich sein würde. Ich habe
daher allen Grund, anzunehmen, daß nach zwei oder drei derartigen
Ereignissen die Nachfolger meiner kronentragenden Gegner kaum mehr
Lust empfinden würden, meine Einsamkeit zu stören, um so mehr, da
ich eine unermüdliche Ausdauer besitze und nicht zuerst nachgeben
würde.

		Nehmen wir nun einmal an – und man muß doch alles vorhersehen,
nicht wahr –, daß auf die Einflüsterungen solcher Ratgeber – wie z.
B. Sie es sind – das Oberhaupt eines der vielen Länder
Deutschlands, durch die Erfolglosigkeit solch kostspieliger
Unternehmen gereizt, die Geduld völlig verlöre und eine große
Macht, sagen wir acht- bis zehntausend Mann, gegen mich aussendete
mit dem Befehle, den ganzen Schwarzwald militärisch zu besetzen,
meine Burg der Erde gleichzumachen und mich tot oder lebend
herbeizubringen, und zwar einfach deshalb, weil »der im Rechte ist,
der die Macht hat«.

		Ich aber erkläre im Namen des menschlichen Rechtes, daß, wer
einen einsamen Verbannten mit Krieg überziehen wollte, einen Mann,
dessen einziges Verbrechen darin besteht, daß er in legitimer Weise
seine Ruhe und Freiheit verteidigt, und der lieber sich mit seiner
Burg in die Luft sprengen würde, ehe er sich ergäbe, ich
wiederhole, wer einen solchen Mann mit Krieg überziehen wollte, der
würde damit einen Akt begehen, der einzig dastehen und dem man in
der Geschichte den Stempel der Verachtung und der Lächerlichkeit
aufdrücken würde. [bookmark: page174]

		Gleichviel! ... Dank meiner mir so treu ergebenen Leute und
jener ausdauernden Geduld, wovon ich Ihnen auch in diesem
Augenblicke ein Beispiel gebe, ist meine Burg in einer Weise
befestigt, daß sie jedem Angriffe Trotz zu bieten vermag. Da ich
aus einem militärischen Geschlechte stamme, weiß ich genau, was ein
Korps von zehntausend, in verschiedene Angriffskolonnen geteilten
Soldaten hier auszurichten vermöchte, und ich habe daher meine
Dispositionen getroffen.

		Der Graf Axel von Auersperg
(setzt sich, er nimmt seine vorige Stellung ein
und stützt den Ellenbogen auf den Tisch. Der Sturm draußen scheint
mit erneuter Gewalt losgebrochen und umtost die alten Mauern der
Burg): Erfahren Sie also zunächst, daß ich mich hier
inmitten eines so gebirgigen und waldigen Landes befinde, daß
dadurch ein Angriff durch Artillerie von vornherein fast zur
Unmöglichkeit wird. Diese Burg ist von allen Seiten weit hinaus von
Myriaden steiler Felsen gedeckt und von Bergen umgeben, zwischen
denen sich tiefe Täler und Abgründe befinden, in die sich wilde
Gießbäche und reißende Waldströme ergießen. Das ganze Terrain ist
mit uralten mächtigen Bäumen besetzt, deren Wurzeln untereinander
fest verwachsen sind und die einer den anderen stützen. Wollte man
sie niederzuhauen versuchen, so würden sie das Eindringen einer
ganzen Armee verhindern. Wer in diese Gegend mit Kanonen
einzudringen versuchen wollte, der müßte unendliche Zeit und
Geldopfer bringen, ohne eines Erfolges sicher zu sein. Kavallerie
würde in diesen Regionen [bookmark: page175] überhaupt nicht vorzurücken vermögen. Nur wer
im Besitze der militärischen Karten ist, vermöchte sich durch die
verschlungenen Wege und Irrpfade dieses Waldes zurechtzufinden.
Diese Karten aber sind in meinem alleinigen Besitz, und ich habe
Sorge dafür getragen, daß jede durch den Lauf der Zeit
hervorgerufene Veränderung darin auf das sorgsamste vermerkt wurde.
Ich füge hinzu, daß man mich von jeder feindlichen Annäherung
sofort benachrichtigen würde, eine Überraschung daher völlig
ausgeschlossen ist. Es wäre also eventuell nur einer großen Truppe
Infanterie möglich, wenn auch langsam und in Unordnung, bis zu
meiner Burg zu gelangen, wo sofort ein scharfes, unausgesetztes
Feuer gegen den Feind eröffnet würde.

		Denn hinter den Schießscharten dieses stark befestigten
Schlosses stehen achtundvierzig schwere Geschütze, die stets in
bestem Zustande und gebrauchsfertig gehalten werden. Sie werden von
einer Garnison alter tapferer Krieger bedient, und ein Wink von mir
genügt, um ein vernichtendes Feuer zu eröffnen. Diese Burg ist
stets auf das ausreichendste mit Brot, Wasser und Lebensmitteln
aller Art, sowie mit Munition versorgt; außerdem sind durch unter
den Wällen befindliche unterirdische Gänge und durch die
umfassendsten Vorsichtsmaßregeln Vorkehrungen getroffen, die es
selbst im Falle einer langen Belagerung ermöglichen, sich stets mit
neuem Proviant und Munition zu versorgen. Außerdem würden die in
den Gewölben unter meinen Kasematten aufgespeicherten Vorräte für
eine sehr lange [bookmark: page176] Zeit ausreichen. Daher meine scheinbare Armut,
auf die ich stolz bin.

		Deshalb würde ich mich bei einer feindlichen Annäherung durch
nichts dazu hinreißen lassen, meine wirkliche Macht zu enthüllen
und mich dadurch zum Rebellen zu erklären. – Nichts derartiges. Wer
immer es versuchen wollte, in die unergründlichen Tiefen des
Schwarzwaldes mit seinen Abgründen, Schluchten und wilden Felsen zu
dringen, der würde erstaunt sein beim Eintritt in seine Regionen,
zunächst nur friedliche kleine Dörfer zu finden, aus denen kein
anderes Geräusch dringt, wie das Rad der Seiler, die Axt der
Holzhauer, das friedliche Hämmern der Holzschuhmacher, das Murmeln
der Quellen, der Gesang der ihre Kinder einwiegenden Mütter. Nichts
würde ihm den hinter diesen friedlichen Bildern verborgenen
Widerstand, die drohende Gefahr verraten. Ich selbst würde nicht
daran denken, irgendeine Vorsichtsmaßregel zu treffen, solange etwa
eindringende Infanterietruppen noch acht bis zehn Meilen weit von
meinen Gräben entfernt wären. Wirklich, warum sollte ich diese
braven Leute, die ich mein Volk zu nennen wohl berechtigt bin,
alarmieren, ehe der entscheidende Augenblick gekommen ist, in dem
der Wald der düstere Schauplatz eines vernichtenden Kampfes sein
würde? Bei dem ersten Angriffe des Feindes auf eine der zerstreut
liegenden kleinen Burgen würden sofort alle Einwohner des Waldes
bis zur entferntesten Grenze hin mir zur Hilfe eilen. Wir verfügen
über eine völlig neue Methode der Verteidigung, die Euren Soldaten
unbekannt ist, der sie aber [bookmark: page177] nicht zu widerstehen vermöchten und die, davon
bin ich überzeugt, sie vollständig vernichten würde. Wenn sich z.
B. während einer dunklen Nacht der Schlaf auf die Augen Eurer von
dem mühevollen Marsch durch die unwegbare Wildnis tief ermüdeten
Soldaten senkte, dann würden sich die Lichtungen des Waldes
plötzlich in glühende Öfen verwandeln, und während der Qualm und
Rauch des brennenden Holzes die Luft erfüllte, würde der Lärm
plötzlich explodierender Minen sich mit dem Geknatter von Tausenden
von unsichtbarer Hand abgefeuerter Gewehre mischen, und der Schein
der aufgehenden Sonne würde auf ein entsetzliches Blutbad fallen.
Im Winter würde die Katastrophe noch kürzer, noch schrecklicher
sein, denn es befinden sich unter den Geländen dieser Wälder tiefe
unterirdische Gewölbe und Gänge, deren Geheimnis nur mir bekannt
ist, ein Wink von mir, und der Boden würde die feindlichen Kolonnen
verschlingen; ich weiß, wie man sie aushungert und auf das äußerste
schwächt, ganz abgesehen davon, daß die Tüchtigkeit Eurer Leute
sich in keiner Weise vergleichen läßt mit der der tapferen Leute,
die ich befehlige. Es gibt zwei Fußpfade, auf denen die
angreifenden Kolonnen, wenn es mir belieben sollte, sie so weit
gelangen zu lassen, bis zu der Höhe des grünen, von Felsblöcken
flankierten Plateaus, auf dem meine Burg liegt, ja bis direkt vor
den sie umgebenden Ringgraben kommen können. Ein einziger Druck
meiner Hand aber würde genügen, die ungeheuren Felsen auf sie
herabzuschleudern und den Feind zu erschlagen, während, dank ihrer
geheimnisvollen [bookmark: page178] Konstruktion, die emporführenden Pfade sich
plötzlich steil in die darunter befindlichen Keller senken würden
und so ein Ersteigen derselben unmöglich machten. Gleichzeitig aber
würden die Schießscharten dieser alten Burg ein vernichtendes Feuer
ausspeien und dem anstürmenden Feinde den Rest geben. Wohl könnte
es einigen wenigen dieser Unglücklichen gelingen, zu entfliehen,
sie würden obdachlos, ohne Lebensmittel, bis auf den Tod von meinen
Leuten verfolgt, die Grenze zu erreichen suchen, um in ihrem Lande
die Kunde dieses beunruhigenden Unglücks zu verbreiten. Diesem
Unglück würde nur allzubald der Fall einer der zunächst gelegenen
Festungen folgen. Die Unzufriedenheit im Volke würde wachsen, und
es würde zweifellos in Deutschland zu einem Bürgerkriege kommen. Im
Laufe zweier Schlachten, deren Plan bereits gereift und auf das
sorgsamste ausgearbeitet ist, weiß ich genau, welche Schuldigen ich
verschwinden lassen werde. – Mein Recht würde intakt
bleiben; – denn, nicht wahr, ich würde nicht derjenige sein, der
sich außerhalb des Gesetzes gestellt hätte?

		Das also ist der Ort, an dem Sie sich befinden, mein Herr. Was
nun »mich« betrifft, so bin ich ganz einfach ein etwas unbequemer
Träumer, den völlig in Ruhe zu lassen sehr weise gehandelt von
Euren Königen wäre. Um endlich dem langen Reden zwischen uns ein
Ende zu machen – Sie haben doch ganz gewiß von einem jungen Manne
reden hören, der in alten Zeiten in seinem Schlosse Alamont hauste,
ein Schloß, welches auf einem in Syrien gelegenen [bookmark: page179] Felsplateau lag, das man
»das Dach der Welt« nannte? Dieser junge Mann wußte es
fertigzubringen, sich die entferntesten Könige tributpflichtig zu
machen – man nannte ihn, glaube ich, den Alten vom Berge? – Nun
wohl ...

		(Auf ein Zeichen haben Gotthold und Nikolaus
ihre Fackeln wieder ergriffen.)

		Axel (erhebt
sich, blickt seinen Gegner ruhig an und sagt mit fester
Stimme): Nun wohl, ich bin der Alte vom Walde ...

		Der Kommandant (der sehr ernst geworden und wie um Haltung zu gewinnen,
Axel von Kopf bis zu Füßen mustert): Rebell! Sie wagen es –
sich solche Rechte zu nehmen?

		Axel (mit
flammenden Augen): Niemand hat jemals andere Rechte gehabt,
als die er sich genommen und zu bewahren gewußt hat. – Und daß Sie
es wissen, ich gedenke mir alle diese Rechte zu nehmen, sobald Ihr
feindlich gegen mich vorgehen solltet.

		Der Kommandant (ihn beobachtend, mit leiser Stimme): Wenn man König
werden könnte, warum nicht die Gelegenheit ergreifen?

		Axel (mit
seinem Degen auf den auf dem Boden liegenden Degen des Kommandanten
deutend): Ich habe jetzt andere Sorgen ...

		(Tiefes Schweigen.)

		Der Kommandant (mit einem kalten Lächeln und als ob er den Entschluß
gefaßt habe): Sie machen entschieden alles mit mir, was Sie
wollen! Also vorwärts! Schneiden wir einander die Kehle durch, mir
auch recht. (Er bückt sich, ergreift
seinen [bookmark: page180] Degen und sagt dann in
seltsamem Tone): Ich finde, daß es kommentmäßiger wäre, wenn
wir die Oberkleider ablegen würden ...

		Axel (ohne den
niedrigen, zweideutigen Sinn dieser Worte zu verstehen):
Einverstanden.

		(Alle beide stecken die Degen in den
Fußboden, entkleiden sich bis zum Gürtel und werfen ihre Kleider
auf die Sessel. Die Figur Axels erscheint stark, elastisch,
graziös, wie die eines jungen Athleten, die des Kommandanten sehr
kräftig, behende und widerstandsfähig. Sie ergreifen ihre Waffen
und treten in einer Entfernung von fünf bis sechs Schritt
voneinander in die Mitte des Saales.)

		Der Kommandant (mit fester Stimme): Soldaten, die ihr Besitzer des
eisernen Kreuzes seid, ich, Hermann Kaspar von Auersperg, Baron
Seiner Majestät unseres Königs, nehme euch hierdurch zum Zeugen,
daß ich vergebens gegen das Betragen meines Vetters, des Grafen
Axel von Auersperg, protestiert habe, und daß er mich durch seine
Drohungen, Prahlereien und Beleidigungen in die Notwendigkeit
versetzt hat ... ihm das Leben zu nehmen. (Er
prüft mit einem raschen Blick den Saal.)

		Axel (mit
halber Stimme und lächelnd): Das sind stolze Worte: wann
werden Sie endlich handeln?

		Der Kommandant (mit geschwungenem Degen): Dieses Mal bin ich es,
der Sie erwartet, mein Herr.

		Axel (ruhig,
Stellung nehmend): Hier bin ich.

		(Die beiden Gegner gehen nun rasch
aufeinander zu und begegnen sich zuerst nur mit der Spitze
ihrer [bookmark: page181] Klingen. Die Angriffe des
Kommandanten folgen einander in rascher Reihenfolge und mit einer
Sicherheit, die einen ganz hervorragenden Fechter verraten. Axel
hat mit hochmütiger Miene den Angriffen standgehalten und sie
zurückgeschlagen. So vergehen einige Augenblicke.

		Es ist, als ob die beiden Kämpfenden zuerst
nur ihre gegenseitige Geschicklichkeit erproben wollten. Ihre Degen
begegnen sich jetzt nicht mehr. Sie suchen einer den anderen durch
allerlei Finten irrezuführen, aber sie erraten einander und weichen
sich aus. Sie werden von dem zitternden Schein der Fackeln
beleuchtet und kämpfen beinahe lautlos. Plötzlich führt der
Kommandant einen kecken, tödlich erscheinenden Stoß aus, der jedoch
durch die Kaltblütigkeit und die ernste Vorsicht des jungen Grafen
pariert wird. Axel hat seit den wenigen Minuten, in denen die
Klingen sich kreuzen, noch nicht einmal den Arm ausgestreckt. – Von
draußen tönt immer noch das dumpfe Geräusch des
Sturmes.)

		Der Kommandant (für sich, einen Schritt zurückweichend und wie von einer
jähen, düsteren Ahnung erfaßt): Ach! aber ... ich fühle es –
daß ich verloren bin.

		(Die bis dahin sorgenvoll blickenden Augen
Gottholds, der mit größter Aufmerksamkeit den Fortgang des Duells
verfolgt, leuchten freudig auf als er sieht, wie Axel plötzlich
lebhaft vortritt und mit ganzer Kraft gegen seinen Gegner vorgeht.
Ukko steht mit verschränkten Armen und sehr blassem Gesicht neben
Nikolaus, in dessen Hand die Fackel schwankt. Im [bookmark: page182] Hintergrunde des Saales Hartwig; seine Hand umfaßt
krampfhaft den Degenknopf, und aus seinen gesenkten Augenlidern
tropft eine Träne auf seinen Bart herab.

		Der Kampf wird lebhafter, Axels Degen
durchsaust die Luft wie ein Blitzstrahl, und plötzlich springt ein
Blutstrahl aus der Brust des Kommandanten. Kaspar von Auersperg
stößt einen rauhen Schrei aus, der in einem dumpfen Röcheln
erstickt. Er dreht sich um sich selbst, die Waffe entfällt seiner
Hand, er schlägt mit den Armen wild um sich, schwankt dann, und
seine Knie brechen unter ihm zusammen, er fällt mit ausgestreckten
Armen vornüber auf das Gesicht, noch einmal durchzieht ein
krampfhaftes Zucken seine Glieder, dann bleibt er unbeweglich
liegen. Blutstropfen drängen sich unter ihm hervor und bilden links
von ihm eine große rote Lache.)

		Ukko (hat sich
auf den Kommandanten gestürzt, ihn aufgehoben, auf den Rücken
gelegt und seine Wunde untersucht): Sein Herz ist
durchbohrt. Er ist tot.

		(Pause.)

		Axel (für sich,
nachdenklich und seinen unbeweglich daliegenden Gegner
betrachtend): Vorübergehender – du bist vorübergegangen. Da
liegst du – in das Nichts versunken. In deiner engherzigen
Selbstgenügsamkeit bist du stets nur deinen tierischen Instinkten
gefolgt und hast dem, was göttlich im Menschen ist, kein Gehör
geschenkt. Niemals hast du an das gedacht, was jenseits dieser Welt
ist! [bookmark: page183] Nun
hat sich dein Schicksal erfüllt. Du versinkst in der Tiefe des
Todes, wie ein Stein in das Leere, ohne Anziehungskraft, ohne Ziel.
Die Schnelligkeit eines solchen Falles ist eine derartige, daß
dieser Stein – in Wirklichkeit aufgehört hat zu sein. – Verschwinde
also! Aus meinen Augen!

		(Laut und sich zu den drei alten Soldaten
wendend): Tretet näher!

		(Gotthold und Nikolaus treten näher, sie
betrachten beim Schein ihrer gesenkten Fackeln den auf dem Fußboden
liegenden Leichnam. – Auch Hartwig ist aus dem Hintergrunde des
Saales hervorgetreten und blickt auf den Toten. Ihre langen,
blanken Degen schimmern im Fackelscheine.)

		Ich danke euch, meine lieben, alten Freunde, für die Angst, die
ihr um eurer Liebe für mich erduldet habt! – Man beruhige Herrn
Zacharias.

		(Auf die Leiche des Kommandanten von
Auersperg deutend.)

		Man trage ihn in das Grabgewölbe – noch in dieser Nacht.

		Gotthold (Axel
in das Ohr flüsternd, während erneute heftige Donnerschläge von
draußen ertönen): Gnädiger Herr, es ist dort ein Grab
bereit: es ist das für Sie bestimmte – es ist auf Ihren direkten
Befehl vor einiger Zeit gegraben worden.

		Axel (gleichgültig): Gut denn: Asche für Asche.
(Er läßt seinen mit Blut befleckten Degen
fallen. Die zu der Steintreppe hin öffnende Bogentür hat sich
geräuschlos geöffnet und ein Unbekannter ist eingetreten.
[bookmark: page184]

		Der Eingetretene ist von hohem und schlankem
Wuchs, und das Ebenmaß seiner Glieder ist bewunderungswürdig. Sein
Antlitz, dessen Züge regelmäßig und schön gebildet sind, scheint
nicht das eines Mannes unseres Zeitalters und unseres Landes zu
sein. Es erinnert in seltsamer Weise an die Herrschaftsporträts,
die man als Relief auf sehr alten Medaillen der Meder sieht. Er
scheint im fünfzigsten Jahre zu sein, obgleich sein Auge in
jugendlichem Feuer leuchtet und seine ganze Erscheinung von
unverwelklicher Frische und Kraft zeugt. Die ernste Schönheit
seiner Person, die leuchtende Blässe seines Gesichtes, der
herrliche Ausdruck seines Blickes prägen sich unvergeßlich dem
Gedächtnis selbst derer ein, die ihn nur ein einziges Mal gesehen
haben.

		In seinem braunen, gewellten Haar wird nur
hier und dort ein silberner Schimmer sichtbar – er trägt es nur
wenig länger, als wie es in der Armee üblich ist, und es ist über
seiner hohen Stirn gescheitelt, deren geheimnisvoller, gütiger
Ausdruck etwas Imponierendes hat. Sein brauner Bart erinnert an den
der Gestalten, die man auf den Bronzen von Ninive eingegraben
findet.

		Sein Kostüm gleicht der schwarzen Uniform,
wie die ungarischen Militärärzte sie zu tragen pflegen. Indessen
trägt er keinen Degen, auch erkennt man sehr bald an gewissen
einfachen Details, daß es vielmehr die Kleidung eines Kavaliers
ist, der im Begriff steht, eine große Reise anzutreten, ein
breitrandiger Filzhut und ein Mantel würden genügen, sie zu
vervollständigen. [bookmark: page185]

		In dem Augenblicke, wo er in den Saal
herabsteigt, haben Gotthold und Nikolaus mit Ukkos Hilfe den
leblosen Körper des Kommandanten von Auersperg aufgehoben und gehen
nun unter Vorantritt Hartwigs, der ihnen mit der Fackel leuchtet,
langsam der Mitteltür zu. Graf Axel von Auersperg hat seine Kleider
wieder angelegt, in dem Augenblicke, wo er den Gürtel über sein
Lederwams befestigt, fällt sein Auge auf den Unbekannten, der jetzt
auf der letzten Treppenstufe steht.)

		Axel (für
sich): Meister Janus!

		(Pause.)

		(Dann nach einem tiefen Seufzer.)
Ach! In Gegenwart dieses Mannes fühle ich mich wieder zum Menschen
werden. [bookmark: page186]
[bookmark: page187]
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		I. An der Schwelle – Derselbe Saal

		Erste Szene

		Axel, Meister
Janus

		Axel (in
Gedanken verloren und düster): Meister, ich habe einen
Menschen getötet.

		Meister Janus: Amen.

		Axel (halblaut,
fast zu sich selbst sprechend): Um eines Geheimnisses willen
... das ich nicht kannte – dessen Dasein ich gestern noch vergessen
hatte – und das seit einer Stunde mich vollständig gefangen hält, –
mit einem Interesse erfüllt, dessen ich mich nicht für fähig
gehalten habe.

		(Er öffnet einen der auf den kleinen Tischen
liegenden Folianten und versucht vergebens zu lesen.)

		Es geht nicht. Meine Seele ist so zerrissen, daß sie selbst den
Wert dieser Worte, die mich so oft erleuchtet haben, nicht zu
erkennen vermag. Es ist vorbei damit. Es hat sich etwas zugetragen,
was mich auf die Erde zurückruft. Ich fühle es in mir, ich will
leben! ...

		Meister Janus (für sich, Axel beim Schein der Lampe betrachtend):
Du bist nun reif für die letzte, die schwerste Prüfung. Der Geruch
dieses um des Goldes willen vergossenen Blutes mindert deinen Wert,
seine fatale Ausdünstung umgibt dich und dringt in deine Seele;
unter seinem verpesteten [bookmark: page190] Einflusse hast du aufgehört, ein Kind zu sein.
Erbe der Instinkte des Mannes, den du getötet hast, erwacht
plötzlich in dir das glühende Verlangen nach den Freuden der
Wollust, der Macht des Goldes und die begehrlichen Wünsche, die
bisher in deinem Organismus geschlummert haben, lodern wie Feuer in
deinen Adern. Du bist von der Schwelle des Heiligtums
zurückgetreten, und der alte Mensch ist in dir lebendig geworden!
Die Stunde ist gekommen. – Auch sie wird nun kommen,
sie, die um des Geheimnisses des Goldes willen, dieses
verächtlichsten aller Geheimnisse, das göttliche Ideal verleugnet
hat, wie du selbst nun dem höchsten Ziele entsagen wirst. Hier
werden sich also die letzten Sprossen zweier alter Geschlechter,
die ich erwählte, zusammenfinden, damit die doppelte Illusion, die
des Goldes und der Liebe durch die einfache jungfräuliche
Menschheit besiegt werde; das heißt, daß eine unter einem neuen
Zeichen stehende Tugend begründet werde.

		Axel (für sich,
halblaut): Mir ist, als erwache ich aus einem keuschen,
bleichen Traume, den ich in diamantklarem Äther geträumt, einem
Traume, dessen Erinnerung sich bereits zu verwischen beginnt.

		Bis hierher habe ich das Licht der Zauberwelt gesehen, die
dieser Mann vor mir enthüllt hat, deren Nichtigkeit ich plötzlich
erkenne. Ein ungeheurer Zweifel erfaßt mich ... Das Leben meiner
Jugend, und dieser Ruf ist stärker als der dieser Gedanken, die zu
erhaben für mein feuriges Alter sind! Dieser Tod hat Ärgernis in
mir erregt und mich zum [bookmark: page191] Nachdenken gereizt ... vielleicht ...
gleichviel! Ich will diese Kette, die mich fesselt, zerreißen, will
mein Leben genießen ...

		(Er träumt.)

		So habe ich wirklich die schönsten Jahre meiner Jugend in diesem
alten Schlosse verträumt, mitten in einer Natur, die ihren wilden
Charakter auf mich übertragen hat; ein so hervorragend weiser Mann
wie Janus hat mir eine Erziehung gegeben, weit herrlicher als je
ein König sie empfangen, er hat mich mit einer schrecklichen, aber
nur defensiven Macht ausgerüstet, ich bin es, der in diesem
furchtbaren Walde der Herrscher ist, und dennoch fühle ich, wie in
diesem Augenblick mein Herz der Welt entgegenjauchzt, den
herrlichen Gärten der orientalischen Welt, deren Ufer sich in dem
Meere spiegeln, den Palästen mit ihren Marmorsäulen, die von weißen
verzauberten Prinzessinnen bewohnt werden, – und ich, dem die
Weisheit Indiens erschlossen ist, ich sollte, nur weil ich nicht
weiß, wo jene verlorenen Schätze verborgen sind, dazu verdammt
sein, zwischen diesen Mauern zu schmachten und die wilden Tiere
dieser Wälder zu jagen, nur um nicht ein Raub der Verzweiflung zu
werden! Nein! Und wenn ich zu den höllischen Künsten meine Zuflucht
nehmen sollte, um die Hindernisse zu beseitigen und die dunklen
Nebel zu zerreißen, mit denen dieses Geheimnis umhüllt ist, ich
will und muß das Gold entdecken. Noch länger den Gleichgültigen
spielen, das hieße so viel, als wenn ich mich in einen Abgrund
stürzen wollte, um mich selbst zu zerschmettern. [bookmark: page192]

		Meister Janus (der in Axels Seele gelesen hat): Es war nicht der
Mühe wert, geboren zu werden.

		Axel (wie wenn
er einen Entschluß gefaßt, nachdem er vorher einen ernsten Blick
auf Janus geworfen): Meister, ich weiß, daß man nach der
alten Lehre, um allmächtig zu werden, alle Leidenschaften
bekämpfen, alle Gelüste und Wünsche vergessen, sich völlig von
allem Menschlichen frei machen muß. Ich weiß, daß, sobald der
Mensch sich frei macht und aufhört, an einer Sache zu hängen, sie
zu begehren, ihm die Dinge von selbst entgegenkommen, denn du
besitzest alles, nur kraft deines Willens, und du bist ein Gott,
sobald du dich als solcher fühlst. – Ja, das ist das Dogma und die
erste Geheimwissenschaft der wirklichen Weisheit. – Nun wohl, aber
heißt es nicht doch, das Nichts zu teuer bezahlen? Ich bin ein
Mensch, ich will kein steinernes Bild werden.

		Meister Janus: Das steht dir frei:
aber vergiß nicht, daß das Weltall sich nur vor Statuen neigt.

		Axel: Und welchen Wert würde die
Macht dann für mich haben?

		Meister Janus: Legst du so viel
Wert auf dein Ich?

		Axel (düster): Ach! Da ich die düstern Pforten noch nicht
überschritten habe, fange ich an, diese visionäre Welt zu fürchten,
in der mein persönliches Dasein vielleicht ganz untergehen
wird.

		Meister Janus: Der Fluß fürchtet
das Meer zu werden, weil er sich darin verliert.

		Axel: Nein. Das Ziel ist des Weges
nicht wert. [bookmark: page193] Was, ich soll das absolute Opfer meines
Ichs bringen, um im Tode vielleicht nichts anderes zu
finden als einen Schlummer ohne Traum, das Nichts? ... Ach, ich
zweifle an den Göttern ...

		Meister Janus: Götter sind nur
diejenigen, die niemals zweifeln. Flüchte dich, wie sie es getan,
durch den Glauben in das Unerschaffene. Suche Vollendung in dem
astralischen Lichte. Schwinge dich auf, steige empor. Erringe die
Vollkommenheit. Du bist nur das, was du selbst von dir denkst:
denke dich also als einen ewigen Geist. Verliere keine Zeit damit,
an der sich vor dir öffnenden Pforte zu zweifeln! Fühlst du es
nicht, daß das Unsterbliche in dir über alle Zweifel triumphiert,
und daß es die Finsternis der Nacht überwinden wird?

		Axel: Und wenn der Tod in mir jedes
Erinnern zerstört?

		Meister Janus: Jedes Erinnern? –
Erinnerst du dich heute noch des gestern? Ist das, was vorübergeht
und wechselt, wert, daß man es sich zurückruft? Woran möchtest du
dich erinnern?

		Axel: Vielleicht ist das Gedächtnis
die einzige Errungenschaft einer zweifelhaften Vergangenheit, und
wer gibt mir eine Garantie dafür, daß, sobald ich in dem Ozean der
Namen, Arten und Gestalten untertauche, ich noch das Bewußtsein
meines Ichs bewahren werde?

		Meister Janus: Suche schon im
Erdendasein zu werden, was dir im Jenseits droht. Sei wie die
Lawine, die nur das ist, was sie mit sich fortreißt. [bookmark: page194]

		Axel: Und durch welche Triebkraft
würden nach dir selbst diese widerstrebenden Gewalten in mir
zentralisiert werden?

		Meister Janus: Spiritualisiere
deinen Körper: heilige dich selbst.

		(Plötzlich ertönt ein gewaltiger
Donnerschlag, und im selben Augenblick schlägt der Blitz in eines
der Fenster ein, das er zertrümmert, dann über die an den Wänden
hängenden Waffen irrt und endlich im Kamin
verschwindet.)

		Axel (nach
einer kleinen Pause): Sieh nur, Meister! Wie kann man einen
Gedanken ernst nehmen, den dieser elende Blitzstrahl, wenn er mich
zufällig getroffen, die Macht besessen hätte, zu unterbrechen und
auf ewig zu vernichten?

		Meister Janus (gleichmütig): Nicht dich nur, dein sterbliches
Wesen, diesen Plunder! Ein Sandkorn würde dazu genügen, dieses Werk
zu vollbringen. Und du zögerst noch, diese Abhängigkeit
abzuschütteln, dich davon zu befreien?

		(Janus hat sich während dieser Worte dem
zertrümmerten Fenster zugewendet und blickt in die Nacht hinein.
Das Unwetter hat sich verzogen, der Himmel aufgeklärt, es ist, als
ob der Sturm mit diesem letzten Schlage seine Kraft erschöpft habe.
Die Nacht ist stiller geworden. Eine zauberhafte Ruhe liegt über
den Wäldern.

		Axel betrachtet erstaunt das plötzlich so
veränderte friedliche Bild. Dann geht er zu dem Kamin, läßt sich
davor nieder, und sein Blick ruht sinnend auf der von Meister Janus
entzündeten Lampe.) [bookmark: page195]

		Axel: Welch seltsames Licht von
dieser Lampe ausgeht! Ist es nicht die alte Lampe des Jesaias, die
einst in Palästina von den Rosenkreuzlern gefunden wurde.
(Nachdenklich.) Diese Flamme hat
vielleicht schon Salomo geleuchtet. (Er sitzt
einige Augenblicke tief in Gedanken versunken da.)

		Salomo! Dieser Name erweckt in mir eine Welt von Träumen! Wer
mir doch dazu verhelfen könnte, den Ring des Salomo zu finden,
diesen Zauberring, der irgendwo im Orient in dem unbekannten Grabe
des großen Zauberers ruht.

		Meister Janus: Das Grab Salomos
liegt in der Brust dessen, der das unerschaffene Licht zu begreifen
versteht ...

		Axel: Das unerschaffene Licht? Die
Menschen nennen es einfach Gott ...

		Meister Janus: Wenn du nicht den
Sinn gewisser Worte zu erfassen vermagst, so wirst du in der mich
umgebenden Luft zugrunde gehen, deine Lungen werden ihre
erdrückende Last nicht zu ertragen vermögen. – Ich unterrichte
nicht: ich erwecke. – Wenn selbst unter deinen geschlossenen
Augenlidern dein Blick nicht von dem Lichte erfüllt ist, das den
substantiellen Geist aller Dinge durchdringt und erkennt, so kann
ich dir diesen Blick nicht geben, selbst wenn du wie ein Kind
danach jammern würdest! Wenn deine Augen lebendig, deine Füße frei
sind, so beobachte, blick um dich und steige empor! Keiner wird zum
Eingeweihten, als nur durch sich selbst.

		Axel (mit
aufgestützten Ellenbogen, lächelnd und melancholisch): Und
... werde ich dann wirklich jenen [bookmark: page196] Zauberern gleich werden, auf deren Geheiß
die Genien mit ihren Fackeln die Tiefen der Erde erleuchten und die
darin verborgenen Edelsteine enthüllen? Wird es mir gelingen wie
Hermes, geringere Metalle in Gold zu verwandeln? Wie Paracelsus,
das Geschick Liebender zu bestimmen? – Oder wie Apollonius von
Tyan, die Toten zum Leben zu erwecken? Wird es mir gelingen, einen
Talisman gegen jedes widrige Geschick und gegen die Schrecken der
Nacht zu entdecken? Zaubertränke herzustellen, durch deren Genuß
die Liebe erweckt oder zerstört wird, Herr der Elemente zu werden,
wie Raymond Lullo, das Lebenselixir, den Stein der Weisen mein zu
nennen. Werde ich den Magiern der alten großen Legenden gleich
sein?

		Meister Janus (gleichmütig und den Fuß auf die Blutlache setzend):
Die wirklichen »Magier« sind immer unbekannt geblieben und ihr Name
ist nicht in dem Gedächtnis der Menschen eingeschrieben. Ihre Zahl
ist zu allen Zeiten die gleiche gewesen: aber sie bilden nur einen
Geist. Die Träumer, deren Namen du eben erwähnt, waren nützliche,
weise Sterbliche. Sie waren keine Befreiten. Wenn die wirklichen
Magier es für unter ihrer Würde erachten, zu leben, so werden sie
auch niemals sterben.

		Axel (zitternd): Was wäre also ein Magier?

		Meister Janus (mit einem vertraulichen leichten Lächeln): Wenn dir
wirklich so viel daran gelegen ist, dies zu wissen, so erwäge
vorher diese einfache und geheime Frage: Wie kommt es, daß in der
Gefahr, die soeben an uns vorübergegangen, dir [bookmark: page197] auch keinen Augenblick nur
der Gedanke gekommen ist, daß auch ich davon bedroht gewesen sein
könne?

		Axel (überrascht und nachdenklich): Das ist wahr! ...
Wärest du? ...

		Meister Janus (kurz): Es ist ein Mensch, der vor dir steht. Was
jene aus der alten Sprache des Hermes ausgegrabenen Worte betrifft,
die zu rezitieren dir Vergnügen zu machen scheint, so verführen sie
die Jugend deiner Intelligenz viel mehr durch ihren hochtönenden
Klang, als durch das, was sie wirklich bedeuten. Du bist in dem
Alter, wo man über dem Anblicke der schimmernden Sterne jeden
Augenblick das Dasein des Himmels vergißt. Vergiß daher jene
Ausdrücke, die auf deinen Lippen doch nur leeres Wortgeklingel sind
und deren wirklichen Sinn du noch nicht zu begreifen vermagst.
Spiele nicht mit ihnen. Jedes deiner Worte umspielt dich ein paar
Augenblicke, dann ... verläßt es dich.

		(Er tritt vor das zertrümmerte Fenster,
öffnet es mit der Bewegung eines Menschen, der einen Schleier
zurückzieht, und deutet auf den jetzt klaren, mit Sternen besäten
Nachthimmel.)

		Erhebe lieber deinen Blick himmelwärts! Wo kein Himmel ist, da
gibt es keine emportragenden Flügel. Suche Verklärung in seinem
stillen Lichte, denke daran, die Macht deines Willens durch
Nachdenken und durch Prüfungen und Selbstopfer zu stärken! Werde
ein Adept der Wissenschaft der Starken! Suche nichts anderes zu
werden als eine Intelligenz, die ihr Auge nur auf das
übernatürliche Gesetz [bookmark: page198] richtet, und die sich deshalb von allen
Wünschen und Fesseln des Augenblickes befreit hat.

		Axel (entmutigt): Wer vermag das Gesetz zu kennen?

		Meister Janus: Wer kann etwas
kennen, ohne es zu erkennen? Du glaubst zu lernen und findest dich
nur selbst wieder, das Weltall ist nur ein Vorwand zu dieser
Entwicklung des Bewußtseins. Das Gesetz ist nichts als wie die
Energie der lebenden Wesen; es ist der lebendige freie
substantielle Begriff, der sich zwischen dem Wahrnehmbaren und dem
Unsichtbaren bewegt und die Gesamtheit alles Werdenden belebt und
verwandelt. Alles ist erfüllt davon! Leben, das heißt mit jedem
Pulsschlag diesen Begriff entweder in sich abzuschwächen oder zu
stärken und zu realisieren.

		Aus dem Dunkel unvordenklicher Zeiten hervor trittst du in das
Leben. Mensch geworden, bist du von dem Schleier des Organismus
umhüllt, der dich wie ein Gefängnis umgibt. Die Magnete der Wünsche
und des Verlangens ziehen dich an, aber wenn du ihnen nachgibst,
verstärkst du die Fesseln, die dich gefangenhalten. Die Sensation,
die deinen Geist umschmeichelt, wird deine Nerven in bleierne
Ketten verwandeln – Ketten, die erst durch die entscheidende Hand
des Todes gelöst werden können. Der Tod ist daher die einzig
richtige Wahl. Er bedeutet das Unpersönliche, das Vollendete.

		(Pause.)

		Welch verwirrter Trieb drängt dich immer noch, dein
ursprüngliches Wesen festhalten zu wollen? Erstrebe [bookmark: page199] vielmehr die Zerstörung
deiner Natur. Widerstehe ihren sterblichen Magneten. Lerne
Entsagung! Befreie dich! Bringe dich selbst zum Opfer dar. Aus
Liebe zu der heiligen Wissenschaft mußt du wie ein Aszet des
Feuertodes zu sterben bereit sein, um wie ein Phönix neu aus der
Asche zu erstehen. Nur dadurch wird es dir gelingen, alle Fesseln
zu zersprengen, du wirst die Illusion deines Ichs vergessen; wirst
endlich befreit sein, dich eins fühlen mit dem Ewigen, und ganz
aufgehen in jenem unendlich reinen Geiste, den du die Gottheit
nennst.

		Axel (für
sich): Ich bin ein armer König. Wenn mir die Pracht des
väterlichen Schatzes enthüllt wäre, könnte ich wenigstens frei
wählen: aber nein, ich habe nicht mal mehr das Verdienst des
Opfers: das Schicksal zwingt mich, von Träumen zu leben.

		Meister Janus (der Axels Gedanken gelesen hat): Wovon wolltest du
denn leben? Wovon anders leben denn alle Sterblichen, als wie von
Hoffnungen und eitlen Träumen, die sich doch niemals erfüllen
werden? Und ist denn der, der wählen kann, darum frei? Nein, nur
der ist frei, der endgültig seine Wahl getroffen hat, der nicht
mehr zu schwanken und zu zögern gezwungen ist. Das allein ist
Freiheit. Sich über eine nicht vorhandene Gefahr beklagen, heißt
die Möglichkeit einer Sklaverei einräumen, heißt die Versuchung
herbeiführen und sich dazu herablassen, heißt ihr unterliegen. – Du
gibst eben jetzt einem irdischen Gedanken Raum.

		Axel (aufbrausend): Und wenn ich für einen Augenblick ein
Mensch sein wollte? Die Erde ist so [bookmark: page200] schön! Es kreist ein so feuriges Blut
durch meine jungen Adern. Das große Verbrechen leben und lieben zu
wollen! Du aber, der du mich verloren glaubst: erinnere dich, daß
alles zu einem Urquell zurückkehrt! Nach welcher Seite ich immer
eine Fackel neigen würde, die Flamme strebt stets himmelwärts.

		Meister Janus: So oft du »liebst«,
wirst du den Tod erleiden. Wenn du dich nicht mit einem Schlage und
für immer jedes Interesses für die Anziehungskraft der weiblichen
Reize zu entäußern vermagst, so wird dein Geist, der nach jedem
neuen Traume schwächer wird, die Kraft, sich emporzuschwingen, ganz
verlieren, du wirst deinen eitlen Wünschen unterliegen – du bist
verloren. Deshalb richte all deine Gedanken und Handlungen stets
nur auf das unerschaffene Licht.

		Axel: Ich will einen Augenblick des
Vergessens: – ich habe ein Recht darauf ...

		Meister Janus: Gibt es in der
Ewigkeit einen Unterschied zwischen einem Augenblick und einem
Jahrhundert? Woran könnte man ihn voneinander unterscheiden? Deine
Persönlichkeit ist nur eine Schuld, die du bis zur letzten Fiber
abzutragen hast, wenn du dich vor dem ungeheuren Elend des
Zukünftigen retten willst.

		Axel: Ach, der Weise kann sich wohl
der Weisheit entraten.

		Meister Janus: Nur ein Unsinniger
kann daran denken, das fliehen zu wollen, was er liebt.

		Axel: Aber ich habe mir doch ein
Recht darauf erworben, auf dem Gipfel des Berges zu rasten, ehe
[bookmark: page201] ich noch
höher strebe. Laß mich wenigstens einen Abschiedsblick werfen auf
das, was ich verliere.

		Meister Janus: Würde ein wirklich
aufwärtsstrebender Geist jemals um die Gunst eines Aufenthaltes
bitten, der gleichbedeutend mit einem Niedergange wäre? Würde er
auch für die Möglichkeit eines solchen Wunsches Verständnis haben?
Es ist wirklich jetzt zu spät, dich schattenhaften Träumen
hinzugeben, die nur die Lebenskraft des Wortes abschwächen und dich
verwirren können. Wer auf der Schwelle zögernd stehen bleibt und
stolz auf die schon erstiegenen Stufen zurückschaut, der gleitet
schon abwärts, und der Stolz, den er über seine eingebildete
Erhöhung empfunden, ist ein Maßstab seines Falles.

		Axel: Ich kann mich aber doch auch
wie ein geschickter Schwimmer von den Wellen des Flusses meiner
Leidenschaften tragen – ohne mich davon fortreißen zu lassen und
unterzugehen?

		Meister Janus: Nein, denn sie sind
wie ein wilder Bergstrom, der alles mit sich fortreißt und aus dem
keiner wieder auftaucht: lüge dir nicht selbst etwas vor,
schwaches, in Versuchung geführtes Herz! Nur ein wirklich Erlöster
vermag es, zögernd über die Erde zu streifen, ohne darum
aufzuhören, gleichzeitig dem Himmel anzugehören – wie ja auch der
Sonnenstrahl über die Erde streift, um sie mit seiner wohltätigen
Wärme zu beleben, ohne sich darum von der Sonne seiner himmlischen
Heimat zu trennen. (Mit leichtem
Lächeln.) Werde daher [bookmark: page202] ein Lichtwesen, ehe du unserer Dämmerung Trotz
bietest.

		Axel: Aber ich bin von dem Mantel
des Apollonius umhüllt! Ich habe seine Lampe – und auch den Stab,
um mich auf der langen Wanderung darauf zu stützen. Wozu denn
hätten mir diese vielen Nachtwachen, meine angestrengten Studien –
so viel geistige Arbeit gedient, wenn sie mir nicht einmal die
Macht verliehen hätten, ohne Gefahr rückwärts zu gehen ...

		Meister Janus: Es ist eine falsche
Hoffnung, die du dir vorspiegelst. Um einen von sinnlichen Gedanken
erfüllten Körper gehüllt, verliert der Mantel des Apollonius seine
Kraft, er zerfällt, erscheint durchlöchert und schützt dich nicht
vor dem Winde des Grabes. In der Hand des Unkeuschen flackert die
heilige Lampe, ihre Flamme nimmt ab, ist dem Verlöschen nahe, und
in der Hand dessen, der sich von dem rechten Wege entfernt,
verschrumpft der stützende Stab und wird zu einem dürren Stücke
Holz.

		Heißt es überhaupt noch ein Verdienst besitzen, wenn man unter
seinem Schutze sich berechtigt glaubt, untergeordnete Handlungen zu
begehen? Wenn dein Geist wirklich mit heiliger Kraft und dem
göttlichen Licht erfüllt ist, so gib niemals wieder solchen
Gedanken Raum. – Denn jede dieser müßigen Ideen, die sich in deinen
Geist gedrängt, wurzeln allmählich und werden zu einem virtuell
wirkenden Teil deiner Zukunftserscheinung, die aus deinem Leben
geboren und durch den Tod in Erfüllung treten wird. Deine [bookmark: page203] ganze Existenz
ist nichts anderes als die Bewegung deines Seins in dem okkulten
Uterus, in dem die Empfängnis deines zukünftigen Seins sich
vollzieht – es ist die Pflicht, dich selbst zurückzuerobern.

		Axel: Eine schwere Pflicht?

		Meister Janus: Indem du sie zu
erleichtern suchst, übertrittst und verletzest du sie. Glaubst du,
du könntest es erreichen, dem Höchsten gleich zu sein, ohne vorher
tiefe Seelenqualen zu erleiden? Welche andere Bedeutung hätte dann
die strenge Disziplin des Aszeten, wenn sie nicht eine Schule wäre,
durch die es dem Geiste des Suchenden gelingt, sich freizumachen,
sich wiederzufinden, die unermeßliche Grundursache seines Seins zu
erkennen? Der Reiz irdischer Zerstreuungen ist ein Hindernis, das
ebenso gefährlich wie verwerflich ist.

		Axel: Und – wenn das Wort der Söhne
eines Weibes nicht weiter reichte, als wie über den trügerischen
Raum, der die Erde umhüllt? Nein, nein, wenn diese ganze drohende
Leere wirklich die große Wahrheit bedeutet, müßte man ihr fluchen:
die ganze Welt wäre ja dann nichts anderes wie eine große, der
Menschheit gestellte Falle –

		Meister Janus: Wisse also ein für
allemal, daß es überhaupt keine andere Welt gibt, als die
Vorstellung der Welt, wie sie im Grunde deiner Gedanken ruht; –
denn was diese geheimnisvolle Welt wirklich ist, das vermagst du in
keiner Weise zu erkennen oder zu unterscheiden. Wenn, was jedoch
unmöglich ist, du nur einen Augenblick die Welt mit einem Blicke
erfassen könntest, so würde auch [bookmark: page204] das nur eine Illusion sein, denn das
Weltall ist in einem fortwährenden Wechsel begriffen, mit jedem
Atemzuge, den du tust, ist es ein anderes geworden.

		Und du bist ein Teil dieser Welt! Wo ist deine Grenze in ihr? Wo
die ihre in dir? Sie ist es, die dich das Weltall nennen würde,
wenn sie nicht blind und sprachlos wäre. Es handelt sich also
darum, dich von ihr freizumachen! Ihre Täuschungen, ihre
Veränderlichkeiten, ihren Charakter zu bekriegen. Das ist die
Wahrheit, soweit du dieselbe zu fassen vermagst, denn selbst die
Wahrheit ist nur ein unbestimmter Begriff, der seine Gestalt deinem
Geiste verdankt. Willst du sie, so erschaffe sie! Wie alles andere!
Du bist nichts anderes als deine eigene Schöpfung. Die Welt wird
für dich niemals einen anderen Sinn haben, als den, den du ihr
selbst beilegst. Wachse also über die Welt hinaus, indem du dich
von ihr zu befreien strebst. Drücke deinen eigenen Wert nicht
dadurch herab, daß du dich von ihr gefangennehmen und zum Sklaven
machen läßt. Da du nicht über die Illusion fortzukommen vermagst,
die du dir von der Welt machst, so mache die göttliche Illusion zu
der deinen. Verliere keine Zeit damit, zu zittern oder in
ungläubiger, zweifelerfüllter Indolenz deine Tage zu verbringen. Du
bist dein zukünftiger Schöpfer. Du bist ein Gott, der sein Wesen
nur darum zu vergessen scheint, um es nachher desto strahlender zu
enthüllen. Das, was du das Weltall nennst, ist das Resultat deiner
Einbildungskraft, deren Geheimnis nur dir bekannt ist. Erkenne
dich! Strebe himmelwärts! Befreie dich [bookmark: page205] aus dem Kerker dieser Welt.
Deine »Wahrheit« ist nur das, was du dafür hältst, ihr Wesen ist
nicht unendlich wie das deine. Erkenne endlich, daß es schwer ist,
ein Gott zu sein – aber denke nicht darüber nach, denn selbst
dieser Gedanke macht dich minderwertig, wenn du ihm nachhängst, er
bedeutet eine unfruchtbare Verzögerung.

		Das Gesetz der Hoffnung ist die einzige Evidenz, die durch unser
innerstes Dasein bestätigt wird. Pflicht ist es daher, zu
untersuchen, ob man ein Berufener des Gottes ist, den man in sich
trägt. Dann aber geschieht es, daß die wenigen, die wirklich den
Mut und den Willen gehabt, all ihre Handlungen und ihre intimsten
Gedanken vollständig von dem Irdischen abzulösen, ihr Sein durch
die Aszese zu reinigen, um in die Heilige Lehre einzudringen – da
geschieht es plötzlich, daß diese wenigen Auserwählten des Geistes
es fühlen, wie tausend und aber tausend unsichtbar zitternde Fäden
von ihnen ausströmen und wie ihr Wille nicht nur die Ereignisse der
Welt, das Geschick großer Reiche, sondern auch den Lauf der Sterne
und die entfesselten Gewalten der Elemente beeinflußt! Und bei
jedem Grad höherer Vollkommenheit und Reinheit, den sie erreichen,
wächst diese ihre geheimnisvolle Macht. Das ist die Erfüllung der
Hoffnung, ist die Schwelle der okkulten Welt.

		Axel (der kaum
zugehört und völlig geistesabwesend zu sein scheint, offenbar
alles, was Meister Janus sagt, weder zu glauben noch zu begreifen
scheint): Oh! dieses unendlich strahlenden Reichtums! –
[bookmark: page206] Es ist
kaum mehr ein Reichtum, nein, es ist ein Talisman.

		Meister Janus: Was für kindische,
dem Dunste der Erde entsteigende Worte hast du da ausgesprochen? Du
hältst dich für arm, während du mit einem Blick Besitz von der
ganzen Welt erfassen kannst! Du möchtest am Ende gar wie
gewöhnliche Sterbliche um des Goldes willen handeln, Kontrakte
unterschreiben, in Papieren spekulieren, nur um ganz sicher zu
sein, daß du etwas besitzest? Du würdest dich also nicht wie den
Herrn eines Palastes betrachten, auf dem dein Auge mit Wohlgefallen
geruht, wenn du dich nicht durch einen Vertrag zum Gefangenen
seiner Steine, zum Sklaven seiner Diener gemacht hättest? Verwirrt
dich die Krankheit der Jugend so sehr, daß du darüber aller
Weisheit vergißt? Nun denn, wenn dem wirklich der Fall ist, so ist
es ja allerdings für dich richtiger, deine Taschen mit Gold zu
füllen, anstatt dich mit den Weisheitslehren der Erleuchteten zu
befassen. Wenn du eine Börse tragen kannst, mußt du sie fühlen.
Aber verstehe es wohl, daß du jetzt am Scheidewege stehst, nachdem
du so tief gesunken, gilt es einen Entschluß zu fassen. Sage mir
aufrichtig, ob es noch in deiner Macht steht, deine Gedanken von
diesem Golde, das dich betört, abzulenken? Du zögerst? Du siehst es
wohl, daß du nicht frei und kein Erlöser bist.

		Axel: Die Zweige an dem Baume
deiner Wissenschaft sind verdorrt. Was für Früchte könnten aus
seinen erfrorenen Blüten heranreifen?

		Meister Janus: Begreifen zu können,
das [bookmark: page207] ist
der Widerschein der Schöpfungskraft. Wünschest du es mit anderen
Worten gesagt zu haben? Nimm deine Lektüre wieder auf. Vielleicht
wird dieses Buch dir bessere Antwort geben, wie ich dies vermag:
ich biete nur das, was genügt.

		Axel (tritt an
den offenliegenden Folianten heran und liest mit lauter
Stimme): Wenn du nur selbst es willst, so kannst du die
Vollendung erreichen! Kannst den alles beherrschenden Willen
erringen, der die Mächte der Natur bändigt und verwandelt, die
Herrschaft über die verborgenen Kräfte, den Besitz der höchsten
Tugend, Befreiung von allen widerwärtigen Versuchungen! Du kannst
eins werden mit dem Urgrund allen Seins, mit der Allmacht, die das
Weltall regiert – jener Macht, die du kraft deines Willens besiegt
hast, und die nun eins mit dir geworden ist.

		Ein befreiter Genius wirst du, von deinem himmlischen Instinkt
getragen, über die Sitze der Seligen wegschreiten, die nur ein
Vorhof des Geistes der Welt sind. Ganz durchdrungen von deinem
Ideal, mit dem du dich selbst identifiziert hast, geläutert durch
die Prüfungen der Aszese und die Astralflammen, wirst du dir der
Macht, die du ausstrahlst, voll bewußt sein. Gleich unerreichbar
für die Rufe des Todes wie des Lebens, bist du eine freie,
unfehlbare, herrschende Kraft geworden. (Er
träumt eine Weile, dann in melancholischem Tone:) Oh, all
diese Versprechen, die doch nur auf die günstige Komplikation so
vieler Zufälle begründet sind – und die mir dann in Ausdrücken
einer überzeugenden [bookmark: page208] und kühnen Feierlichkeit dargeboten werden! Wer
aber gibt mir eine Garantie dafür, daß es mir gelingen wird, jemals
diesen glorreichen Zustand zu erreichen? Wenn ich mich selbst prüfe
– was bin ich denn? Ein Schilf, dessen Dauer nach Tagen zählt, ein
Geschöpf der Stunde, ein Stückchen Menschheit ... und was bedeutet
die Menschheit? – – (Er lächelt
verächtlich.)

		Meister Janus: Sie hat dir das
Lächeln geschenkt, mit dem du soeben, die Mahnungen deines
Gewissens verachtend, ihre mütterliche Würde verleugnet hast.

		Axel (düster): Bin ich denn ein verworfener Geist, ein
Strohhalm, ein Kind?

		Meister Janus: Erhebe dich über
dich selbst. Aber nein, deine Seele hat die Schwungkraft verloren,
es ist das Gewicht dieses Goldes, das ihr anhaftet und sie
herunterzerrt. Du gehorchst nur noch den niedrigsten Instinkten,
die in dir gären, und der Aufruhr deiner Gefühle, die
Unzufriedenheit mit dir selbst, ist schon eine Strafe deines
Wankelmutes.

		Axel: Meister Janus!

		Meister Janus: Ach! Wähle, ich
warte darauf. Dein Schweigen wird mir genügen. Nur ein Wort der
Gleichgültigkeit und des Zornes, und ich werde dich für immer
verlassen haben. [bookmark: page209]

	
		
		II. Der Abtrünnige

		Axel (nach
einer kleinen Pause, für sich): Ich kenne diesen Mann, der
mich erzogen hat, nicht mehr.

		(Er setzt sich hin und versinkt in
Träumereien.)

		Lebendige Mächte, okkulte Wesen, die ihr den Zufall und die
Elemente beherrscht – oh! wenn ihr nicht unpersönlich wäret! Wenn
die abstrakten Ausdrücke, die unverständlich hohlen Worte, mit
denen ihr eure Gegenwart verschleiert, nicht nur eitler
Menschenkram wären? Wenn es in der unendlichen Kette der Kontakte
einen Punkt gäbe, wo der Geist des Menschen ohne alle Vermittlung
in Rapport mit eurem Sein treten, wo er eure Energie in sich
aufnehmen könnte! Warum, o warum könnte das nicht sein? Was würde
eine Ewigkeit bedeuten, der man diese so wahrscheinliche, so
natürliche Möglichkeit abschneiden wollte?

		(Ganz in Gedanken verloren.) Wie kann
der Mensch eine Lehre verdammen, wenn es nicht im Namen einer
anderen Lehre geschieht, deren Prinzipien ebenso anfechtbar sind,
wie die der ersten. Andere Zeiten, andere Lehren. Die Wissenschaft
konstatiert, aber sie erklärt nicht: sie ist die älteste Tochter
der Schimären, und die Schimären sind nur etwas mehr als das Nichts
... (Aufbrausend.) Ach! Was geht das
alles mich an? Es sind zu düstere Gedanken, [bookmark: page210] ich aber will leben, ich habe
genug von den geheimen Wissenschaften. Gold, das ist das große
Losungswort, das die Erde beherrscht! Ich entsage den Sphären der
Erleuchteten, weil alles, was sie mir versprechen, nur
Möglichkeiten sind. Adieu!

		Meister Janus: Aber du kannst diese
Möglichkeiten zu Wirklichkeiten machen, was ohne deinen Willen
freilich unmöglich ist. Nimmst du das Licht, die Hoffnung und das
Leben an?

		Axel (nach
einer langen Pause, den Kopf erhebend): Nein.

		Meister Janus: So bist du denn ein
Abtrünniger geworden! Gehe also hin und ergib dich den Freuden des
Fleisches. Streue deinen Samen aus wie die anderen gewöhnlichen
Sterblichen. Vermehre die Glieder der Ketten, die dich gefangen
halten. Ernte die Früchte der Sünde und der Wollust, du wirst bald
genug ihre Bitterkeit empfinden, denn sie gleichen den Früchten des
Toten Meeres.

		Bereichere jene düstere Welt um eine Wesenheit, jene Welt, in
der die erloschenen Willen, die sich nicht, alles andere
verachtend, zum unerschaffenen Lichte aufzuschwingen vermochten, in
alle Ewigkeiten schmachten. Für dich gibt es keine stolzen
Hoffnungen mehr, keine läuternden Prüfungen, keinen übernatürlichen
Ruhm. Du hast es selbst gewollt. Du hast dich zu deinem eigenen
Richter gemacht und stürzest dich selbst in den Abgrund. Lebe
wohl!

		(Axel steht mit gekreuzten Armen und starren
Auges da, ohne auch nur ein Wort zu antworten. [bookmark: page211] Meister Janus geht der steinernen Treppe zu, als plötzlich
aus der Ferne der Ton einer Glocke erschallt; er bleibt mit
ausgestreckter Hand stehen.)

		Zweite Szene

		Meister Janus, Axel,
Gotthold

		Gotthold (eintretend): Gnädiger Herr, Walter Schwert und der
Majordomus sind auf dem Heimwege einer Karosse begegnet. Sie haben
die Pferde hierhin geführt. Die Reisende ist eine ganz in
Trauergewänder gehüllte Dame. Sie bittet um Ihre
Gastfreundschaft.

		Axel (zerstreut, für sich): Ach! Es ist jene Frau, die
gleich, nachdem sie den Wald betreten, nach dem Wege zur Burg
gefragt hat, und der ich dann Führer entgegengeschickt habe.

		Gotthold: Sie hat, nachdem wir sie
in den unteren Saal geführt, vor dem Feuer einen Augenblick den
Schleier zurückgeschlagen, aber ich habe niemals ein so bleiches
Antlitz gesehen.

		Axel (ihm sein
Gesicht zuwendend): Nun, so blicke mich an!

		(Gotthold weicht beim Anblick der
schrecklichen Blässe Axels erschrocken einen Schritt
zurück.)

		Axel: Geh und wecke eine der
Dienerinnen des Schlosses; man soll in dem sich im besten Zustand
befindlichen Zimmer sofort ein gutes Feuer machen und Lampen
anstecken. Melde der fremden Dame, [bookmark: page212] daß der Schloßherr, Graf von Auersperg,
sie willkommen heißt, und ihr seinen Gruß entbietet.

		Gotthold: Das ist bereits
geschehen, gnädiger Herr, und ich werde diese unbekannte Dame, die
sich Ihrem Schutze vertraut, sofort durch diesen Saal in das Gemach
Ihrer Mutter geleiten.

		Axel: Gut. – Indessen, wo steckt
Ukko? Es ist seines Amtes ...

		Gotthold (die
Stimme senkend): Er ist mit Nikolaus, Hartwig und Herrn
Zacharias in dem Begräbniskeller wegen der Beerdigung. Ich muß
gleich auch hinabsteigen, um ihnen zu helfen, denn es ist besser,
wenn diese notwendige Angelegenheit so rasch wie möglich und ganz
unter uns erledigt wird.

		Axel: Ach, das ist ja wahr, ich
hatte es vergessen.

		(Er wendet sich ab und läßt sich in einen
der Sessel fallen, er stützt den Kopf in die Hand und scheint den
ihn umgebenden Dingen keine Aufmerksamkeit zu schenken.)

		Dritte Szene

		Dieselben, Sara

		(Im Hintergrunde erscheint
Sara auf der Schwelle des Saales; sie ist ganz in Schwarz
gekleidet, und ein Trauerschleier verhüllt ihr Gesicht. Ein junges
Mädchen in der Tracht der Bäuerinnen des Schwarzwaldes geht ihr
voran, es trägt einen brennenden Armleuchter in der hochgehobenen
Hand. Als Sara [bookmark: page213] von der Vorhalle durch die
große, weit geöffnete Tür tritt, wendet sie sich halb dem Saale zu
und wirft einen Blick auf Axel, der immer noch regungslos und ohne
die Eintretende zu bemerken, vor dem Feuer sitzt. Sie bleibt einen
Augenblick stehen und sieht ihn sinnend an, dann setzt sie ihren
Weg fort und verschwindet.)

		Meister Janus (auf der höchsten Stufe der Steintreppe, für sich):
Der Schleier und der Mantel, beide Apostaten sind sich begegnet,
das Schicksal erfüllt sich. [bookmark: page214] [bookmark: page215]

	
		
		Vierter Teil.

Welt der Leidenschaften

		[bookmark: page216] [bookmark: page217]

		I. Die Prüfung durch das Gold und durch die Liebe

		Die Grabgewölbe unter den
Krypten der Burg Auersperg.

		(An der Mauer des
Hintergrundes, alle Gräber beherrschend, das große in Granit
ausgehauene Wappen der Familie.

		Rechts und links, das
ganze Gewölbe entlang, befinden sich Mausoleen von weißem Marmor.
Marmorstatuen, Ritter und Schloßfrauen darstellend, schmücken die
Gräber, die Ritter stehen oder knien auf ihrem Grabe, die Frauen,
alle im Kostüme ihrer Zeit, ruhen lang ausgestreckt auf ihren
Sarkophagen; zierliche, in Marmor ausgehauene Windhunde liegen zu
ihren Füßen.

		Eine von der Decke des
mittelsten Gewölbes herabhängende Lampe verbreitet ein dämmeriges
Licht. In der Nähe eines porphyrenen Weihrauchkessels steht ein
großer Betstuhl aus Ebenholz, der mit Kissen aus violettem Samt
bedeckt ist, dessen Goldstickereien und Fransen ganz verblaßt
sind.

		In der Mauer links
befindet sich ein nach außen führendes, von innen und außen
vergittertes Fenster, das durch einen schwarzen Vorhang halb
verhüllt ist. Der Mitte zu, aber an derselben Seite, eine niedrige
in die dicke Mauer eingelassene Eisentür. [bookmark: page218]

		Rechts im Hintergrunde der
Galerie eine massive gotische Tür von Eisen mit zwei Flügeln, von
der drei Stufen in das Gewölbe hinabführen, und hinter der der
Aufgang zu einer hohen steinernen Treppe sich befindet.

		Mitten unter den Gräbern,
auf einem Dreifuße, ein bronzenes Weihrauchgefäß, aus dem eine
Flamme aufsteigt.

		Links, nicht weit von der
Mauer und auf ihre Schaufeln gestützt, stehen Gotthold und Nikolaus
und sehen Herrn Zacharias zu, der damit beschäftigt ist, den Namen
des Verstorbenen, den sie eben begraben, mit Silberbronze auf ein
Kreuz von schwarzem Ebenholz zu schreiben. Hartwig, der etwas mehr
nach rechts steht, ordnet verschiedene Gegenstände auf einem
steinernen Träger. Ukko hat den Arm auf das Betpult gestützt und
sieht ebenfalls, aber mit spöttisch lächelnder Miene, der Arbeit
des Herrn Zacharias zu.) [bookmark: page219]

		Erste Szene

		Ukko, Gotthold, Herr
Zacharias, Hartwig, Nikolaus.

		Ukko: Eine Grabschrift? Hier ist
sie: Hier ruht ein Edelmann, der leichtsinnig gelebt, viel und gut
gegessen hat, und der stets Jagd auf schöne Frauen machte. Er war
übrigens ein vorzüglicher Fechter. – Möge er an Gottes Thron
Fürsprache für uns einlegen.

		Gotthold: Stille doch, mach nicht
so viel Lärm, der Tod hat ein Recht auf Ruhe.

		Ukko: Ich gönne dem Leichtsinnigen,
der nicht den Titel eines Lebenden verdiente, auch nicht den eines
Toten: Hier ruht ein Elender, ein übersättigter Genußmensch, der
niemals geliebt oder gebetet hat. Was ist er uns gewesen? Er hat
über alles gespottet, nun spottet alles über ihn. Noch eine
Schaufel voll Sand und dann: Ade!

		Gotthold: So schweige doch endlich,
Ukko.

		Nikolaus: Er ist ein Schreckbild
gewesen – wie andere auch.

		Ukko: Was, ihr wolltet aus diesem
angebohrten und ausgelaufenen Weinschlauch noch ein Schreckbild
machen?

		Gotthold: Dein Zorn ist kindisch –
ein törichter, eigensinniger Zorn. [bookmark: page220]

		Ukko (lächelnd): Der angeborene Widerwillen gegen gewisse
Dinge verbraucht sich nicht, er wächst mit dem Leben und läßt sich
nicht durch das Wort Zorn travestieren. Seht den Löwen und den
Schakal, die einander in vielen Stücken doch ähnlich sind, und doch
wissen diese Tiere es sehr wohl, daß sie in alle Ewigkeit nicht von
derselben Art sein werden.

		Nikolaus (die
Hände über seiner Schaufel faltend): Du erschreckst uns,
mein Junge.

		Ukko: Ihr denkt ja selbst das, was
ich auszusprechen wage.

		Gotthold: Wie rasch du mit deinem
Urteil über die Toten bei der Hand bist – du, der du noch nicht mal
trocken hinter den Ohren bist.

		Ukko: Wer von euch würde nach dem
Tode das Grab mit diesem Elenden teilen wollen? ... (Pause.) Da seht ihr's wohl! –

		Nikolaus (nachdenklich): Immerhin war er ein Edelmann, der
aus vornehmem Blut und einem tapferen Geschlecht entstammte.

		Ukko: Sein Blut machte ihn tapfer,
nicht sein Herz, und er war ein Edelmann etwa in der Art wie ein
kupferner Dukaten, den man gut poliert hat, ein Goldstück ist. Aber
welchen Wert hat falsches Geld? Gar keinen, weniger wie den
Metallwert.

		Gotthold: Stille doch.

		Ukko: Wer kann uns denn hier hören?
Wenn diese massiven Eisenpforten geschlossen sind, so mag es
draußen donnern, man würde es hier nicht hören, [bookmark: page221] so dick sind diese
Gewölbe: sie münden tief im Schoße des Berges.

		Gotthold: Ich wollte nur sagen, daß
unter diesen Steinen Männer ruhen, die Träger desselben Namens
waren, dessen er sich rühmte.

		Ukko (eiskalt): Ihn aber ehren zu wollen, das heißt die
Ehrfurcht gegen diese Edlen verletzen.

		Herr Zacharias (sich erhebend und auf das große schwarze Kreuz
stützend): Knabe, wisse, daß auch für ihn das Blut eines
Gottes vergossen wurde. Du bist jetzt in dem Alter der
überströmenden Jugendkraft, aber diese Zeit geht rasch vorüber, und
dann lernt man es, nicht mehr so schonungslos über Dahingeschiedene
zu urteilen. – Hilf mir lieber, dieses Kreuz in die Erde des frisch
aufgeworfenen Grabhügels zu pflanzen.

		Ukko (murmelnd): Auch noch ein Kreuz darauf? Ganz sicher
ist, daß er selbst sich am wenigsten daraus gemacht haben
würde.

		Gotthold und Nikolaus (in ernstem
Tone): Ukko! Jetzt machst du uns aber wirklich böse.

		Ukko: Sei es darum; aber ich glaube
ganz gewiß, wenn er uns hören könnte, würde er euch
bitten, stille zu sein. Genug davon, ich füge mich und werde eure
Gebräuche ehren. (Er stößt das Kreuz tief in
den Grabhügel.)

		Hartwig (nähertretend und ein Pulver in den Weihrauchkessel
werfend): Hier ist Weihrauch.

		Ukko: Oh, war das auch notwendig?
[bookmark: page222]

		Zweite Szene

		Dieselben, Axel

		Axel (der in
Reisekleidern und mit einem schwarzen Mantel aus der niederen Tür
tritt): Die Mitternachtsstunde rückt heran: morgen um diese
Zeit werde ich schon weit fort von hier sein ... Ich komme, um euch
Lebewohl zu sagen.

		Herr Zacharias (zitternd und in schmerzlichem Ton): Oh, Sie wollen
fortreisen, mein vielgeliebter gnädiger Herr?

		Gotthold (stotternd): Gnädiger Herr! Wir sind sehr alt: wir
hatten gehofft, daß nach den wenigen uns noch beschiedenen Tagen es
Ihre Hand sein würde, die uns die Augen zudrückte.

		Axel (sie
zärtlich anblickend und nach einer Pause): Freunde, –
Freunde! Meine alten Kinder! Es must sein. Vergebt mir!
(Zu Ukko.) Du wirst während meiner
Abwesenheit den Befehl über alle Einwohner des Schlosses führen –
ausgenommen über diese hier, die du liebst und die dich lieben.

		Ukko (ganz
bestürzt, stammelnd): Was ist das! Du nimmst mich nicht mit
dir? Du nimmst mich nicht mit?

		Axel (mit
leiser Stimme und mit traurigem Lächeln): Und dein
Bräutchen, Knabe? Und dein Vaterland! – Ich muß euch verlassen und
werde das Osterfest nicht mit euch feiern. Wollt ihr mir aber eine
Freude machen, so laßt, wenn die Morgenröte erscheint, Trompeten
und Fanfaren erschallen; [bookmark: page223] ich werde es in der Ferne vernehmen und dabei
der schönen Vergangenheit gedenken. Wenn ihr nicht zu schläfrig
dazu seid, so benutzt den Rest der Nacht zu fröhlichem Schmause,
trinkt und singt, begrabt alle trüben Gedanken und Erinnerungen im
Grunde eurer Becher! – Umarmt mich.

		Hartwig, Nikolaus, Herr Zacharias
und Gotthold: Adieu, Auersperg!

		Axel (nachdem
er jeden von ihnen umarmt und an das Herz gedrückt hat, – zu
Ukko): Ich habe den Förster, unseren guten Vater Hans Glück,
wecken und ihm das nötige mitteilen lassen. Weißt du, daß er dich
morgen in aller Frühe erwartet, und daß er dein Hochzeitsfest
vorbereitet hat?

		Ukko: O mein geliebter Herr!

		Axel (ihn
umarmend): Mein Sohn!

		(Er öffnet die Arme; Ukko stürzt sich ganz
aufgelöst in Tränen hinein und umarmt ihn.)

		Du wirst auf meinem Tische eine mit meinem Namen unterzeichnete
Urkunde finden: für den Fall, daß ich nicht wiederkehren sollte,
gehört das Schloß dir.

		Ukko (schluchzend): Ach!

		Axel: Reicht mir noch einmal die
Hand, – und dann lebt wohl. Ich bitte euch, laßt mich jetzt hier
allein und empfangt meinen letzten Befehl: in Zukunft soll niemand
in diese Gewölbe herabsteigen.

		(Die vier Greise verneigen sich tränenden
Auges.)

		Gotthold (mit
halber Stimme): Wir sehen ihn zum letzten Male.

		Nikolaus (sich
die Augen mit dem Rücken der Hand abwischend): Er, von
dessen Blick wir lebten! [bookmark: page224]

		Herr Zacharias (für sich, ganz verstört): Oh, des Jammers! Der
Schatz, der große Schatz ist verloren, verloren! Daß ich diese
Stunde erleben mußte!

		(Sie gehen auf die niedrige Tür zu. Ukko,
der das Gesicht mit den Händen bedeckt hat, zögert einen
Augenblick, kehrt dann zurück und wirft sich über Axels Hand, die
er mit Tränen benetzt und in stummer Verzweiflung küßt.)

		Axel: Lebt wohl!

		(Der Page folgt schwankenden Schrittes den
vier Greisen, und sie alle verschwinden schluchzend durch die Tür.
Axel wirft seinen Mantel über den Betschemel.)

		Dritte Szene

		Axel (allein,
um sich blickend): Bald werde ich denen gleich sein, die
hier ruhen.

		(Pause.)

		Der Anblick ihrer Überreste ist mir ein Spiegelbild dessen, was
mich selbst erwartet. Was nützt es, hier zu reden?

		(Er setzt sich, starr vor sich hinblickend
und die herabhängenden Hände faltend, auf ein Grab und überläßt
sich seinen schwermütigen Gedanken. Nach einer Weile erhebt er den
Kopf.)

		Ihr, die ihr hier schlaft, Rosenkreuzer, meine Ahnherren! Wenn
es Worte gibt, durch die ich euch aus eurem Schlummer erwecken
könnte, so habe ich sie vergessen, denn ich will eure Schatten
nicht durch [bookmark: page225] meine kindischen Beschwörungen ermüden;
angesichts des Todes bedeutet der Gegenstand meiner Träumerei nur
eine Eitelkeit. Aber euch, Bilder aus Granit, ihr Sphinxe mit dem
goldenen Antlitz, euch Traumwesen, die ihr das Geheimnis dieses
unermeßlichen Reichtums zu behüten scheint, Gestalten aus dem
Jenseits, euch rufe ich an und ich beschwöre euch bei dem
schrecklichsten aller Dinge, bei der Indifferenz des Schicksals
höret meinen Ruf! Ich befehle euch, daß dieser einsame Totenkopf,
der das Symbol des Geschlechtes ist, dem ich entstamme, mir ein
Zeichen gebe, und mir, sei es nur durch ein Aufleuchten seiner
Augenhöhlen, durch ein Wort oder durch irgendeinen anderen
wunderbaren Akt, den rätselhaften Sinn der Inschrift seiner mit
strahlenden Steinen besetzten Stirnbinde deute:

		Altius Resurgere Spero
Gemmatus [bookmark: text1]F1.

		(Kaum hat er die Worte dieses Wappenspruches
ausgesprochen, als er stutzt, da ihm ist, als vernehme er plötzlich
das Geräusch leise sich nahender Schritte.

		Er erhebt horchend den Kopf und scheint
seine eigenen Worte vergessen zu haben, und mit gespanntester
Aufmerksamkeit dieses unerwarteten Geräusches zu
lauschen.)

		Was ist das? Ist das der Wind? Seit einem Augenblick glaube ich
etwas zu hören ... ja ... es ist wirklich so, ein leiser Schritt
ist's, der von der [bookmark: page226] Treppe her zu kommen scheint. – Ukko,
zweifellos? ... Nein! Ich habe doch eben erst ausdrücklich
verboten, daß, wer immer hier eindringen dürfe ...

		(Er blickt durch die Flügel der großen zu
der Steintreppe führenden Türe; dann mit einer Bewegung der
Überraschung.)

		Eine Frau! – Ich habe recht gesehen. Es ist eine Frau! Ach,
zweifellos, es ist die Fremde, die heute nacht im Schlosse
erschienen! Aber was ist das? Sie hält die Fackel so über ihrem
Kopf, daß ich ihr Gesicht nicht zu erkennen vermag. Sie steigt
langsam, aber vollkommen sicheren Schrittes – ohne zu zögern, in
diese verborgenen Gewölbe herab, als ob sie ihr längst bekannt
wären! – Was aber blitzt in ihrer Hand? Ach, ich glaube, daß es ein
Dolch ist. Was bedeutet das? ... Wahrhaftig, ihre Schlaflosigkeit
gleicht der meinen! Sie tritt vollständig sicher auf. (Er blickt um sich.) Welch geheimnisvolle Neugierde
regt sich in mir! Sie kommt näher ... Ach, ich will wissen! ...

		(Er verbirgt sich in einem Winkel der
Mauer.)

		Vierte Szene

		Axel, Sara

		Sara (in ihren
Trauerkleidern und halb verschleiert. Sie trägt eine Fackel in der
einen und einen Dolch in der anderen Hand. Sie berührt mit sicherer
Hand die Federn der beiden Flügel der schweren Eisentür; diese
schließen sich sofort [bookmark: page227] geräuschlos, hinter ihr
erscheint sie auf der obersten der vier herabführenden
Stufen.

		Schweigend blickt sie um sich und prüft das
Innere des Saales mit tiefer Aufmerksamkeit. Ihr forschender Blick
gleitet über den zwischen den Gräbern befindlichen Raum. Dann tritt
sie ein, schließt die Tür ab und sichert sie noch durch eine daran
befestigte Eisenstange.

		Langsam steigt sie die Stufen hinab und
wendet sich der rechts gelegenen Tür zu, deren Eisenriegel sie
ebenfalls vorschiebt.

		Nachdem dies geschehen, steckt sie ihre
Fackel in einen der an den Mauern befestigten großen Eisenleuchter
und wendet sich der massiven, im Hintergrunde des Grabgewölbes
befindlichen Mauer zu.

		Sie tritt auf eine vor dem großen
Wappenschilde befindliche Stufe, und betrachtet dasselbe mit
gespanntester, geheimnisvoller Aufmerksamkeit.

		Dann umfaßt sie das Heft ihres Dolches mit
beiden Händen, sie scheint ihre ganze jugendliche Kraft zu sammeln,
und stößt mit der Spitze ihres Dolches kräftig zwischen die Augen
des heraldischen Totenkopfes.)

		Sara: Macte
Animo! Ultima ...

		(Da plötzlich schiebt sich
die massive Mauer voneinander, eine große, gewölbte Öffnung
entsteht, in der das Wappen der von Auersperg hinabgleitet und
langsam unter der Erde versinkt, während sich vor Sara der Blick in
düstere Galerien und Gewölbe eröffnet, die sich unabsehbar weit in
das Dunkel verlieren. [bookmark: page228]

		Und während sich der
gewölbte Spalt dieser Öffnung mehr und mehr erweitert, stürzt
plötzlich von oben ein funkelnder Regen von Edelsteinen und
Diamanten herab, dem Gemmen in allen Farben folgen, eine Myriade
wie Tautropfen schimmernder, in schwere Halsbänder gefaßter
Brillanten, Diamanten ohne Zahl, Schmuckstücke aller Art, herrliche
Perlenketten. Es ist, als ob dieses wunderbare Geriesel von
köstlichen Steinen, von Perlen und Kostbarkeiten aller Art nicht
enden wolle, es ergießt sich über Saras Haar, ihre Schultern und
Kleider, es fällt in leuchtenden Garben bis zu den Füßen der weißen
Statuen hin.

		Und wie nun dieser Teil
der Mauer bis zur Hälfte unter der Erde versunken ist, stürzen
plötzlich von beiden Seiten des weit klaffenden Spaltes Katarakte
von leuchtenden Goldstücken klingend herab. Aus den zerbrochenen
Fässern, in die sie gepackt gewesen, und die, eins über das andere
gestürzt, durch ihre eigene Wucht und Zahl zertrümmert sind, rollt
unablässig der goldene Strom in schier nicht endenwollenden Wogen
herab.

		Beim Scheine der Fackel
und der Lampe erkennt man im Innern der Gewölbe große Bündel
zusammengebundener, vergilbter Pergamente, auf denen, trotz der im
Gewölbe herrschenden Feuchtigkeit, noch große rote Wachssiegel
erkennbar sind.)

		Sara (die sich
mit einer Hand auf die Schulter einer sehr alten Ritterstatue
stützt, hat sich hoch aufgerichtet und steht mitten in dieser
wunderbaren Erscheinung, die durch das doppelte Licht der
[bookmark: page229]
Begräbnislampe und der Fackel beleuchtet wird;
so steht sie, bleich, ernst, mit gesenkten Augenlidern und in ihren
Frauenkleidern inmitten dieser unerhörten Schätze und vollendet mit
leiser Stimme den Wappenspruch ihres Geschlechtes):

		Perfulget Sola!

		(Dann streckt sie die Hand
aus und ergreift auf das Geratewohl eine Handvoll großer
Diamanthalsbänder, in deren strahlenglänzenden Wogen sich einen
Augenblick wie geistesabwesend ihr Gesicht und ihre Augen zu
spiegeln scheinen.

		Dann aber scheint sie
plötzlich ein ungewisses Gefühl von der Gegenwart eines anderen zu
empfinden, sie blickt um sich und entdeckt Axel, der hinter einem
der Gräber steht und sie schweigend und aufmerksam
beobachtet.

		Sie läßt rasch die
Geschmeide aus ihrer Hand fallen, wirft mit geschickter Bewegung
die Falten ihres schwarzen Seidenmantels über die Schulter: – in
ihrem Gürtel stecken zwei fein gearbeitete Pistolen. Sie ergreift
die eine, legt an, zielt auf den Grafen von Auersperg und wirft
dann die rauchende Waffe weit von sich.)

		Axel (der
getroffen und verwundet ist, stürzt sich auf sie zu, aber schon hat
sie die andere Waffe ergriffen, sie zielt aufmerksam und gibt einen
zweiten Schuß ab.

		Auch jetzt ist Axel
getroffen, indessen haben beide Kugeln nur leicht seine Brust
gestreift, er erreicht Sara, das junge Mädchen erwartet ihn
mit [bookmark: page230]
gezücktem Dolche, den sie ihm in die Brust zu
stoßen bereit ist.

		Es gelingt Axel jedoch
durch eine geschickte kräftige Bewegung, Sara den Dolch zu
entreißen.

		Einen Augenblick, nachdem
er sie entwaffnet, hat der Graf von Auersperg mit eisernem Griffe
das Mädchen erfaßt, und sie ruht nun wehrlos und wie gelähmt in
seinen Armen.)

		Axel (mit
schrecklicher Stimme, den Dolch erhebend): Du, jetzt bin ich
es, der die Farbe deines Blutes sehen will.

		(In dem Augenblicke, wo er zustoßen will,
fällt sein Blick auf das Antlitz des jungen Mädchens, und,
überwältigt von ihrer wunderbaren Schönheit, hält er
inne.)

		Sara (erfaßt
das Handgelenk Axels und versucht es heftig, den Stoß des Dolches
auf ihre eigene Brust zu lenken): Nun wohl, so sieh es dir
an.

		(Es gelingt dem Grafen von Auersperg, Saras
Hand abzuschütteln, indessen streift die Spitze des Dolches bei
dieser Bewegung ihre Schulter, aus der ein paar kleine Blutstropfen
rieseln.)

		Axel (für sich
und sie wie geblendet betrachtend): O wie schön, wie
wunderbar schön sie ist.

		Sara (düster): Stoße zu und vergiß es.

		Axel (sie
loslassend): Nimm den kostbaren Teil dieser Schätze. Dein
Leben ist gerettet.

		Sara (vor den
Weihrauchkessel tretend, verächtlich und nach einer kleinen
Pause): Bin ich etwa eine Mitschuldige? [bookmark: page231]

		Axel: Dein Stolz macht dich
fiebern. Die Hälfte dieser Reichtümer unterscheidet sich nicht von
dem Ganzen.

		Sara: Wenn dieses Gold überhaupt
Gold ist, so gehört es Deutschland.

		Axel: Deutschland! Nein,
keineswegs. (Lächelnd.) Es gehört der
Welt.

		Sara (verächtlich): Das sind Spitzfindigkeiten, die zu
begreifen nur in der Nacht schleichende Diebe fähig sind.

		Axel (in
heftigem Tone): Vergiß nicht, daß ich dir eben erst das
Leben geschenkt habe.

		Sara (einfach): Habe ich dich darum gebeten?

		Axel: Hier sind genug Reichtümer
aufgehäuft, um viele Seelen damit zu kaufen.

		Sara: Nicht genug, um die meine
auch nur einen Augenblick zu beunruhigen.

		Axel: Wer hat hier das Recht, sich
zum Richter aufzulehnen? – Hast du nicht durch ein doppeltes
Attentat die Rechte der Gastfreundschaft verletzt? Wo bist du mir
denn erschienen? Unter dem Scheine dieser Lampe und mit diesen
Geschmeiden in den Händen. War das vielleicht auch, um sie
Deutschland zurückzuerstatten?

		Sara: Nein, weil ich nicht daran
gedacht habe, diese Schätze abzutreten. (Nach
einer Pause.) Markgraf, all diese Schätze sind jetzt
herrenlos – und ich bin nur an diesen Ort gekommen, um mich eines
verlorenen Zepters zu bemächtigen, denn die außerordentliche Menge
dieses Goldes gibt ihm eine andere Bedeutung. Welcher
Vorübergehende hätte nicht [bookmark: page232] in allen Landen und zu jeder Zeit das Recht
gehabt, sich die königliche Macht anzueignen, wenn irgendein
göttlicher Zufall ihm die Insignien dieser Macht entgegengetragen
hätte? Immer unter der Bedingung, daß er das Zepter aufzuheben, die
Königswürde zu tragen verstünde, würde er ein wirklicher König
sein. Wenn der Finder dieser Reichtümer sie allein von ihrem
materiellen Werte aus schätzen wollte, dann bliebe ihm, wie du
gesagt hast, nur die Pflicht, sie zurückzuerstatten. – Teilen? ...
Kann man den Lichtstrahl trennen? Warum sollte ich, die du besiegt
hast, zögern, dir durch meinen Tod Zeugnis dafür abzulegen, daß ich
mich wirklich für berechtigt hielt, die Eroberung zu versuchen, da
die einzige Gestalt, in der mein Geist sie begriff, eine souveräne
war, in der mir keine vulgäre Gerechtigkeit mehr etwas bedeuten
konnte?

		Axel (sie starr
ansehend): So ergreife also das Zepter ganz ungeteilt.

		Sara (ernst und
nach einer kleinen Pause): So sei es. Wer aber bist du?

		Axel (nachdenklich): Was geht das dich an? – Lebe
wohl.

		Sara: Oh! ... Weile noch.
(Nachdenklich und mit bitterer Stimme.)
Sollte ich, die Siegerin, den Besitz aufgeben? Nein. Die in
stürmischer Nacht Reisende ist zufällig hier eingekehrt. Ich würde
bald genug meine Equipage und meine Pikörs, die mich an der Grenze
Ihres Waldes erwarten, wieder erreicht haben. Später, nachdem diese
ganze Legende der Vergessenheit anheimgefallen, würde ich durch
[bookmark: page233] meine
Bevollmächtigten dieses alte Schloß zu erwerben wissen! ... Deine
Großmut würde daher in meinen Augen niemals etwas anderes bedeuten,
als wie ein unverdientes Almosen, dessen mich herabwürdigende
Erinnerung alle mir in der Zukunft bescherten Freuden und Genüsse
verderben müßte ... Nein! – Ich bin es, die hier zu verschwinden
hat. (Für sich:) Ehe eine Stunde vorüber
ist, werde ich den in diesem Ring verborgenen tödlichen Saft
getrunken haben, und dann werden wir voneinander erlöst sein.
(Sie blickt ihn an.) Aber was ist das?
Sie schwanken – und ich sehe Sie von einem Augenblick zum anderen
tiefer erbleichen. Ich habe Sie gewiß mit meinen Waffen verwundet?
Ich bedaure es tief. Ich wollte Sie nicht töten. Es ist notwendig,
daß einer von uns am Leben bleibt. – Warten Sie ...

		(Sie nimmt ihren Schleier ab und geht zu dem
Weihrauchkessel.)

		Axel: Es ist nichts. Ihre Kugeln
haben kaum meine Brust gestreift. Kümmern Sie sich nicht darum.

		Sara: Dieses Wasser ist eiskalt,
ich tauche meinen Schleier hinein ... Das kalte Wasser wird das
Blut stillen. – Legen Sie ihn auf, bitte.

		(Sie hebt den Dolch von der Erde auf, tritt
auf Axel zu und schneidet schweigend und mit geschickter Hand die
Eisenknöpfe von Axels Wams. Dann wirft sie den Dolch weit von sich
und legt kaltblütig ihren großen in das Weihwasser getauchten
Schleier auf Axels Brust.) [bookmark: page234]

		Axel (für sich,
sie anschauend. Der durch die Gitter des Fensters fallende
Sternenschein umgibt sie mit geheimnisvollen Strahlen): Die
Erde fordert mich heraus und versucht mich durch Ihre Erscheinung.
(Laut und plötzlich zitternd.) Junges
Mädchen – dieser große Schatz, den wir beide verachten – nachdem
wir so viel davon geträumt haben, ist nicht wert, daß man darum
stirbt. Es ist ein anderer, tiefer liegender Grund, der dich
verdammt. Während du zu mir sprachst, drängte sich der Widerschein
deines Seins in meine Seele; du bemächtigtest dich meines ganzen
Herzens und all meiner Gedanken. Aber ich bin ein Einsamer, und ich
will einsam bleiben. Ich bin der, der nicht lieben will. Ich träume
von einem anderen Lichte! – Wehe dir, daß du zur Versucherin
wurdest, die mich durch die Magie ihrer Gegenwart zu verlocken
strebte. Ich fühle es, daß von diesem Augenblicke an der Gedanke,
dich in der Welt zu wissen, mir selbst das Leben zur Unmöglichkeit
machen würde. Deshalb dürste ich danach, dich tot zu sehen ... und
du magst es nun begreifen oder nicht, es ist, um dich zu vergessen,
daß ich dir zum Henker werden muß.

		Sara (wie
geblendet und ihn bestürzt ansehend): O dieser unerhörten
Worte!

		(Pause; dann wie für sich mit halblauter
Stimme): Wäre es wahr, daß du als einziger unter den Söhnen
des Weibes der göttlichen Macht der Liebe widerstehen könntest, daß
du lieber untergehen als dich ihr ergeben möchtest?

		Axel (eine
schwere Eisenkette von einem der [bookmark: page235] Gräber
reißend): Ich schwöre es ... daß ich deine himmlischen Auge
für immer schließen werde ...

		Sara (lächelnd): O dieses erhabenen Augenblickes! ... Nun
denn, nein! Es ist zu spät. Du hättest mich töten müssen, ehe du
mir durch deine übermenschlichen Worte einen Einblick in deine
Seele vergönntest.

		(Der Graf von Auersperg erhebt drohend die
Kette, läßt sie durch die Luft sausen und tritt mit schrecklich
drohenden Gebärden näher an Sara heran.)

		Sara (verhindert durch ein elastisches Zurückweichen den
furchtbaren Schlag und umfaßt dann plötzlich den Hals des Grafen
von Auersperg mit beiden Armen): Nein, nein! Sieh, diese
meine Ketten sind die stärkeren – und für dieses Mal bist du mein
Gefangener. Versuche es doch, dich zu befreien! – Ach, du siehst es
wohl, du kannst es nicht, es ist unmöglich.

		(Sie lehnt sich schmachtend und mit
zurückgeworfenem Haupte an ihn und blickt mit strahlenden Augen zu
ihm auf. Ihr Haar löst sich, fällt lang herunter und umhüllt sie
wie ein Mantel. Sie spricht mit wohllautender, sehr sanfter, leiser
Stimme. – Zuweilen schließt sie die Augen ganz, und ihre ernste,
strahlende Schönheit wird von dem Scheine der Fackel und der Lampe
beleuchtet.)

		Sara: Habe doch Erbarmen mit dir
selbst, du Kind. Glaubst du, daß es meinetwegen ist, daß ich zu
leben wünsche? Töte mich nicht! Was könnte es dir nützen? Ich bin
unvergeßlich. [bookmark: page236]

		Weißt du es denn, welches Glück du von dir stößest. Die höchste
Gunst, die andere Frauen dir erweisen würden, wiegt nicht so viel
wie meine Grausamkeit. Ich bin die geheimnisvollste und düsterste
aller Jungfrauen. Ich glaube, mich daran zu erinnern, Engel zum
Falle gebracht zu haben. Ach, die Blumen welken, und die Kinder
sterben, sobald mein Schatten auf sie fällt.

		Laß dich verführen. Ich werde dir wunderbare Sprüche in das Ohr
raunen, die berauschender wirken als die Weine des Orients. Ich
will dich mit Liebkosungen umgarnen, die einschläfernd wirken und
dich in einen Schlummer versetzen, aus dem du niemals erwachen
wirst! Mir sind alle Geheimnisse wollüstiger Wonnen bekannt, nach
denen es keine Hoffnung mehr gibt. Oh, laß dich von meinen weißen
Armen umschlingen, in denen du deine Seele lassen wirst, wie eine
im Schnee verlorene Blume. Ich will dich mit dem Schleier meines
Haares umhüllen, dem der Duft welkender Rosen entströmt! ... Ergib
dich mir! Du wirst erbleichen unter der Gewalt der bittersüßen
Freuden, die ich dir schenken werde, aber wenn du darunter zu
erliegen drohst, werde ich dir Gnade erweisen! ... Mein Kuß gewährt
dir himmlische Freuden. Der erste Hauch des Frühlings über den
Wiesen ist nicht so mild wie der Hauch meines Mundes – er ist
würziger wie der Weihrauch, der aus den kupfernen Pfannen der
Harems von Cordova aufsteigt, er bringt Vergessen allen Leids, wie
die Düfte des Zedernholzes, das die großen Zauberer in den Gärten
Bagdads entzündeten und [bookmark: page237] das den Wohlgeruch der göttlichsten Blumen
beschämt. Blicke in meine Augen und erkenne darin die Seele jener
schönen Nächte, in denen du durch die Täler wandeltest, und dein
sehnsuchtsvoller Blick den Sternenhimmel suchte – erkenne in mir
das Ziel, das du in unbekannten Welten suchtest. Ich würde alle
Schätze der Erde dafür geben, um dir ewig angehören zu können. Oh,
das Leben verlassen zu müssen, ohne deine Augen, diese stolzen
blauen Sterne, mit meinen Tränen gebadet zu haben, ohne dich bei
dem Klange meiner zärtlichen Stimme erbeben zu sehen! Oh, bedenke
doch nur, wie schrecklich, wie unmöglich dies für mich sein würde!
Ich habe nicht den Mut, auf dieses Glück zu verzichten. Ergib dich
mir, Axel, – Axel, sei mein, ich werde dich zwingen, mir die
geheimsten Geständnisse zu machen, ich werde dir Erfüllung deiner
kühnsten Träume gewähren, nur um das Glück deiner Küsse zu
genießen. –

		(Pause.)

		Axel (mit
dumpfer Stimme und mit geschlossenen Augen): Nenne mir
deinen Namen, und sollte er meine Lippen verbrennen, ich muß ihn
dir nachsprechen.

		Sara (ganz
leise und den Kopf auf Axels Schulter neigend): Sara.

		Axel (die
Ketten fallen lassend): Sara, ich bin nicht mehr einsam.

		(Tiefe Stille.) [bookmark: page238]

		Sara (ohne den
Kopf zu erheben): So schenkst du mir das Leben?

		(Axel umschlingt sie mit dem Arme und führt
sie zu dem Ebenholz-Betstuhle, der mit violetten Kissen belegt
ist.)

		Axel (mit
triumphierendem Lächeln und jugendlicher Begeisterung):
Sollte es unter den Königen der Erde einen Unsinnigen geben, der
nicht das Dunkel deiner Haare mit diesen schimmernden Geschmeiden
schmücken würde! – Dir, nur dir allein gehören alle diese Schätze,
dieser so lange verborgene Reichtum, den du dem Schoße der Erde
entrissen hast! ... Vergönne es mir, nur die tödliche Blässe deines
holden Antlitzes zu betrachten. Ich will mich zu deinen Füßen
niederlassen und das Los der Sterblichen erdulden: es heißt lieben,
nicht wahr, Sara?

		(Sie hat sich gesetzt, der durch das
Gitterfenster hereinbrechende Schein des nahenden Morgens gleitet
über ihre schwarzseidenen Gewänder.)

		Sara: O des edlen Mannes, der trotz
der Kühnheit meiner Worte in mir seine heilige Schwester geahnt
hat. Du schenkst mir mehr, wie ich je zu hoffen gewagt habe. Ich
begehre keinen andern Schmuck, als den deiner kindlichen Blicke,
die mich schön erscheinen lassen, wenn sie auf mir ruhen – es ist
das Übermaß der Liebe, die ich empfinde, das mich so bleich
erscheinen läßt. Was kümmert uns dieser unser großer Reichtum, wir
wollen nur in unseren Träumen leben.

		(Axel hat sich auf ein Kissen zu Füßen Saras
niedergelassen; er legt die Arme auf die Knie des [bookmark: page239] schönen Mädchens und betrachtet sie eine Weile schweigend
und in Entzücken verloren.)

		Axel: Ja, wie die Statue des
Abschieds müßtest du mir in diesen Trauergewändern lächelnd und mit
Edelsteinen bedeckt inmitten dieser Gräber erscheinen. Du bist wie
eine Blume, die im Dunkel erblüht, wie eine ideale Lilie leuchtet
dein süßes bleiches Antlitz unter deinen schwarzen Locken.

		Dein Anblick macht mich zittern. Dir allein gilt meine Liebe und
mein Sehnen und Wünschen. Du verlierst dich darin, als ob du im
Ozean badetest. Du kannst meiner Liebe nicht entfliehen, sie umgibt
und durchdringt dich überall, meine Heißgeliebte, sie stirbt in
dir, um immer aufs neue in deiner Schönheit zu erstehen.

		Sara (lächelnd
und den Duft von Axels Haar einatmend): Dein Haar duftet wie
die Blätter des herrlichen Waldes, mein Jäger. (Sie betrachtet ihn mit stolzer Freude.)

		Axel (wie
träumend sprechend): Sara, meine jungfräuliche Freundin,
meine ewige Schwester, ich verstehe deine Worte nicht mehr, ich
lausche nur dem Klang deiner Stimme ... (Sie
wie in Ekstase mit den Armen umschlingend.) O des Hauches
deines göttlichen Mundes, laß mich mit deinem Kusse deine Seele
trinken.

		Sara (zieht
Axels Kopf auf ihren Schoß – dann drückt sie ernst und sanft ihre
Lippen auf die seinen): Meine Seele? Du hast sie, mein
Vielgeliebter.

		(Ganz versunken verweilen sie ein paar
Augenblicke wie bewegungs- und sprachlos.) [bookmark: page240]

		Axel (die Augen
wieder öffnend): Du hast gezittert, es ist die Kälte dieses
steinernen Fußbodens. (Er hat sich langsam
losgemacht.) Komm mit mir, dort oben in den alten Sälen
meiner Burg brennt Tag und Nacht ein helles Feuer.

		Sara (lächelnd): Nein, nicht deshalb zittere ich. Würdest
du es nicht auch vorziehen, unseren ersten Sonnenaufgang hier zu
erwarten?

		Axel (in
plötzlicher heftiger Erregung): Oh, du bist mir erschienen
wie eine himmlische Vision, mit der ich sterben möchte. Dennoch
bist du mir vollständig unverständlich. Woher kommst du? Wo und in
welcher Weise hast du gelebt, bis du dich mir offenbart hast?

		Sara (lächelnd): Das interessiert dich? Oh, ist es
möglich. (Sie schüttelt das Haar von der Stirn
zurück.) Wirklich, ich habe das, was du zu wissen begehrst,
schon beinahe vergessen. Seit ich dich gesehen, ist mir's, als sei
ich eine Kaiserin des Orients, ich weiß, ich fühle nur dich. Mein
Leben hat erst vor einer Stunde begonnen: alles, was dieser Stunde
vorangegangen, existiert für mich nicht mehr. Ich soll dennoch mich
in die Erinnerungen meines Lebens versenken! Du willst es?

		Axel: Welch wunderbar weicher
Modulationen deine Taubenstimme fähig ist! Nein, laß die
Erinnerungen ruhen. Entschwinde mir nicht in banalen irdischen
Begebenheiten; bleibe mir lieber stets eine Unbekannte! ... Sind
wir doch selbst in der Vergangenheit nichts anderes als der Traum
unseres Wünschens. [bookmark: page241]

		Sara: Mein teurer Gatte, sieh
diesen Ring, den meine Ahnfrau einst als Pfand der Hochzeitsnächte
erhielt; lies, was auf seinem alten Smaragd eingegraben ist.

		(Sie erhebt ihre rechte Hand ein wenig, ein
alter kostbarer Siegelring, mit einem Wappen geziert, funkelt an
einem ihrer Finger. Axel betrachtet einen Augenblick das
geheimnisvolle Kleinod, versinkt dann in stummes Sinnen und erhebt
endlich den ernst fragenden Blick zu Sara.)

		Axel (mit
ernstem Lächeln): Ja, das gibt zu denken ... es gibt wohl
doch noch so etwas wie ein Verhängnis? – –

		Sara (ebenso): Gewiß, und wenn diese Illusion dir hold
erscheint – sieh, ich denke das auch. –

		Axel (aufstehend und tiefernst): Da sie sich in so
geheimnisvoller Weise unserer bemächtigt, wollen wir sie zu
verwirklichen suchen, indem wir an sie glauben; wir werden dann
begreifen, daß unsere Seelen einander entgegenstreben und
zueinander gehören.

		(Pause.)

		Sara (um sich
blickend und wie um ihre Gedanken zu zerstreuen): Auch ich
habe eine Ahnengruft, und es ist auf einem Schlosse im Norden
Frankreichs, wo die Marmorbilder meiner Vorväter auf ihren
Sarkophagen ruhen. Dort schläft auch mein edler Vater Yvain de
Maupers und meine Mutter; sie war eine Heilige, die der Himmel
zurückgefordert hat.

		(Einander die Hände reichend, gehen sie
langsam auf einen steinernen Sarkophag zu, auf dem eine weibliche
Statue ruht. Ihre Hände sind auf der [bookmark: page242] Brust
gefaltet und zu ihren Füßen liegt ein Windspiel.)

		Sara: Das ist deine junge Mutter,
nicht wahr? Ja, du trägst ihre edlen Züge und denselben Ausdruck
tiefer Melancholie. Oh, wie oft ist es mir nicht gewesen, als ob
ihre sanfte Hand sich unsichtbar auf die meine legte, wenn ich im
Kloster ihr Gebetbuch öffnete. (Sie
verneigt sich vor dem Marmorbilde, dann mit halber Stimme):
Gnädige Frau, Sie sehen es, ich gebe Ihrem Sohne alles, was ich
bin!

		Axel (den Kopf
erhebend): Im Kloster?

		Sara (ihre Hand
auf Axels Schulter legend und langsam mit ihm
weiterschreitend): Ich spreche von einer Abtei, in der ich
mein ganzes junges Leben verbracht habe ... Ich glaube mich sogar
zu erinnern, dort viel gelitten zu haben ...

		Axel (vor Zorn
zitternd und mit leiser, drohender Stimme): So soll kein
Stein dieser Abtei auf dem anderen bleiben. Die Bettler sollen auf
den zertrümmerten Überresten dieses Gebäudes ihr Lager aufschlagen.
Sie hat aufgehört zu sein. Der Name dieser Abtei?

		Sara (mit
sanfter Stimme und mit lässigem Fuße die auf dem Boden liegenden
Geschmeide zurückschiebend): Oh, mein Bruder Axel. Ich fühle
mich so über jede Beleidigung erhaben, daß es kaum ein Ruhm für
mich ist, wenn ich allen, die mir Übles getan, vergebe. Bedenke
doch nur. Sollen Herzen, die schon dazu verdammt sind, nicht lieben
zu können, dieses Unglücks halber auch noch bestraft werden? [bookmark: page243] Und wenn sie
sich vielleicht in einer weit vor unserem Leben liegenden Zeit
vergangen und sich dadurch solches Leid geschaffen haben, sind sie
nicht unglücklich genug, eine solche Natur zu haben? Wir sollten
sie nur beklagen! Mich hassen? Du würdest sie nicht zu einer
solchen Strafe verdammen wollen.

		(Nachdenklich und während sie beide
scheinbar den großen Schatz ganz vergessen haben.)

		Gewiß, ich habe in diesem Kloster grausame Augen gesehen, aus
denen der Fanatismus wie die Fackel des Henkers glühte. Solchen
Augen erscheint der nächtliche Himmel nicht düster genug, sie
möchten, daß der Rauch der zu den Wolken aufsteigenden
Scheiterhaufen ihn noch mehr verfinstere. Ich habe Herzen
kennengelernt, in denen die Furcht vor einem Gotte, das heißt vor
der Idee einer Gottheit, die sie sich selbst in ihren Gedanken
schufen, so groß war, daß alle Liebe darüber in ihren Herzen
erstarb, und daß sie verblendet genug waren in ihrem Hochmut, ihre
eitle Anschauungsweise für das Ziel aller Weisheit zu halten. – Ob
sie nicht jetzt hoffen, daß die Rache der ihren Fesseln Entflohenen
sie zu den Gebeten berechtigt, die sie zweifellos zu dieser Stunde
für das Heil meiner Seele sprechen?

		(Lächelnd und dann allmählich traurig
werdend.)

		Aber ob sie mich nun verdammen oder beklagen, es gilt mir
gleich. Ich kann nur Mitleid für sie empfinden. In der Tat, wessen
könnten diese von sündhafter Härte und Strenge beseelten Eiferer,
die sich dazu berechtigt glauben, alles Glück und jede Hoffnung
junger Menschen zu vernichten, mich vor [bookmark: page244] einem gerechten Gotte anklagen?
Meine Seele fürchtet diese ungerechten und boshaften Richter, die
selbst das Gemüt einer Taube mit Zorn erfüllen würden, in keiner
Weise. Sie gleichen einem düsteren Abgrund, über den meine Flügel
mich forttragen, und ich kann sie ruhig dem Strafgericht
überlassen, das sie an sich selbst vollstrecken werden.

		Axel (mit
dumpfer, zitternder Stimme): Der Name dieser Abtei?

		(Sara blickt ihn an und erkennt mit
Schrecken, welche Wirkung ihre Worte auf den Geliebten
hervorgebracht haben. Axels Augen flammen und er scheint fest
entschlossen, den Ort zu vernichten, an dem Sara Leid widerfahren
ist.

		Sie zittert und gleitet nach einer längeren
Pause zu Füßen ihres jungen Geliebten nieder.

		Nur von der Lampe und deren Widerschein in
den verstreut um sie liegenden Edelsteinen matt beleuchtet, legt
sie ihre weißen schmalen Hände auf die nach Atem ringende Brust des
Geliebten. Dieser weicht wie geblendet zurück, aber sie folgt ihm
auf ihren Knien nach.)

		Sara (mit
seltsam und sehr ernst klingender Stimme): Axel! Ich bitte
dich um Gnade für dieses heilige Gefängnis. Ich bitte dich darum,
um seiner herrlichen gemalten Kirchenfenster wegen, durch die das
Licht des hereinbrechenden Abends mir so traumhaft schön erschien.
Im Namen seiner Orgel, die unter dem Druck meiner Hände so oft
geschluchzt und gesungen hat. Um seiner kühlen Gärten willen,
[bookmark: page245] in denen
ich so oft in tiefer Melancholie versenkt auf und nieder
wandelte.

		Vor allem aber bitte ich dich um Gnade eines ganz jungen
Mädchens wegen, das so bleich ist, wie wir beide es sind, und das
einem verdammten Engel gleicht. Ihr armes junges Herz war so von
heißer Liebe erfüllt, daß sie mir ihre kindlichen Träume widmete
und um meinetwillen das bitterste Leid erfuhr.

		Gnade! Gnade um dieses jungfräulichen Kindes willen, das durch
mich unglücklich geworden ist. Oh, bei dem Blicke ihrer reinen
Augen, die meinetwegen so viel heiße Tränen vergossen, die Gott in
seiner Barmherzigkeit trocknen möge, bei der heißen Liebe, in der
sie für mich erglüht, flehe ich dich um Gnade! Axel, ich bin es,
die dich darum bittet.

		Axel (mit
dumpfer Stimme): Nun wohl, es sei, in Erinnerung dieser
Nacht, in der ich dich gefunden, will ich diesem Hause und seinen
Bewohnern Gnade widerfahren lassen. (Er hält
inne. Seine Fäuste sind geballt, seine Augen funkeln.)

		Sara (aufstehend, ihn mit den Armen umschlingend und seine Stirn
küssend): Axel! Mein junger König!

		Axel (führt
Sara dem Betschemel zu und steht wie zum ersten Male, daß sie ein
Trauergewand trägt): Aber warum ein Trauergewand in dieser
Nacht der Freude, Sara? ...

		Sara (einfach): Ich trage es nicht eines menschlichen
Wesens wegen – ich habe keinen Menschen gekannt, der dieses Zeichen
der Trauer verdiente; [bookmark: page246] ich trauere um eine bescheidenere, oh, so
demütige Freundin. Sieh, du bist der einzige, der mich verstehen
kann.

		(Sie zieht eine verwelkte Blume aus dem
Busen.) Betrachte diese geheimnisvolle Blume, als ob wir
beide zwischen Traum und Leben verloren allein auf dieser Welt
wären, Axel.

		(Aus der Ferne erklingen leise Harfentöne,
in denen man das Lied der Rosenkreuzer erkennt.)

		Blick auf diese arme welke Rose. Sie ist wie ein Wunder in der
Wüste vor mir erblüht, als ich, von Gefahren umringt, die Flucht
ergriffen hatte. Es war, nachdem ich das Kloster der heiligen
Apollodora verlassen hatte. Meine bräutlichen, weißen Festkleider,
die ich immer noch trug, glichen dem Schnee, der in schweren,
dichten Flocken niederfiel und die Spuren meiner Schritte
verwischte. Ich hatte mich mit diesem guten Dolche bewaffnet, um
mich damit vor Menschen wie vor den wilden Tieren des Waldes zu
verteidigen. Noch ganz erfüllt von den Ereignissen der letzten
Stunde, horchte ich in die Nacht hinein, auf den fernen
Glockenklang, der der Welt frohe Botschaft von der Geburt des
Jesuskindes verkündete, für das ich hatte sterben wollen. Da
plötzlich entdeckte ich beim Schein der letzten Sterne diese Blume,
die, meinem Beispiele folgend, siegreich gegen die Kälte des
Winters kämpfte, und ihr Anblick belebte meinen Mut aufs neue. Ist
nicht die Harmonie zwischen Dingen und lebenden Wesen eine ganz
unendliche? War es nicht wunderbar, daß ich auf den ersten
Schritten in die Freiheit diese königliche [bookmark: page247] Rose, das Symbol meines
Schicksals, finden mußte? Ihr holdes Bild grüßte mich in der ersten
Stunde meiner Freiheit. Es war wie eine wunderbare Offenbarung. Ich
zitterte bei dem Anblick dieser Rose, die aus meiner Seele erblüht
zu sein schien. Ich drückte einen langen, heißen Kuß auf diese
Blume, einen Kuß, in dem ich ihr meine großen Hoffnungen
offenbarte, und Axel, es ist ganz gewiß, daß sie sich dem Drucke
meiner Lippen entgegenneigte und mich verstand. Ich fühlte es in
meinem Herzen, wie sie sich dem Drucke meiner Lippen entgegenneigte
und den harten Dornen von dem abgestorbenen Stämmchen, dem sie
entsprossen und auf dem sie erblüht war. Dann erwärmte ich sie mit
meinem Atem, sog den süßen, ihr entströmenden Duft ein, ich legte
die schützenden Hände über sie, diese Hände, die immer noch die
geheime Waffe umklammerten, meinen Dolch, der in alten Zeiten
geschmiedet wurde.

		(Sie deutet auf den kreuzförmigen Dolch, der
zur Erde gefallen ist.)

		Höre meinen Worten: es waren ganz gewiß Geister, Genien, die in
seiner Schönheit eingeschlossen waren!

		Es war, als ob durch einen geheimnisvollen Zusammenhang
plötzlich die Schleier zerrissen, die mein Gedächtnis bisher
umhüllt, und die Erinnerung an gewisse Vorgänge der Weltgeschichte
tauchte deutlich darin auf. Ohne mir jedoch klar darüber zu sein,
warum ich ein solches Interesse für dieselben empfand, begriff ich
plötzlich, daß diese Blume, die der [bookmark: page248] Zufall in meine Hände und auf das Kreuz
dieses Dolches gelegt hatte, ein Zeichen sei, unter dessen Bann in
vergangenen Zeiten mächtige Reiche zerstört wurden. Und wenn ich
recht gesehen, tragen alle diese Gräber dies symbolische Zeichen,
ich erkannte es in dem Augenblick (sie deutet
auf die zur Erde geworfenen Waffen), als ich diese
verräterischen Waffen auf dich ...

		(Sie umarmt Axel
leidenschaftlich.)

		Axel: Und was sagte dir das
Zeichen, Sara?

		Sara: Oh, tausend Dinge! ... Ich
erinnerte mich zum Beispiel daran, daß einer der Erleuchteten der
Menschheit sich der Gestalt dieser Rose bediente, um in seinen
Versen die Wunder des Paradieses zu enthüllen. Dann der alles
verspottenden Menschen gedenkend, konnte ich mich eines Lächelns
kaum enthalten, als ich mich erinnerte, daß das kühldenkendste und
fleißigste Volk der Erde ein ganzes Menschenalter hindurch um der
Rosen willen einander befehdete. (Pause.) Ja, diese Blume war meine einzige
Begleiterin, meine geheimnisvolle Freundin auf diesem ganzen langen
Wege. Sie war mein Trost, als ich im Pilgerkleide, das Auge auf den
mich leitenden Stern gerichtet, meinen Weg durch die Wälder suchte,
auf dem zufällig mir Begegnende mich mit Hohn überschütteten. Und
es war der süße Duft dieser Trost spendenden Blume, der mir Mut
einflößte, als ich in der ersten großen Stadt, die ich erreichte,
mein Halsband aus Perlen und Opalen verkauft hatte und ich dann,
überwältigt von den Strapazen der langen Wanderung, der schlaflosen
[bookmark: page249] Nächte,
des Hungers vollständig zusammenbrach und mein müder Fuß mich nicht
mehr tragen wollte.

		Axel (vor ihr
niederkniend und ihre Füße küssend): Oh, laß mich deine
weißen Füße mit meinen glühenden Küssen bedecken.

		Sara (auf die
welke Blume blickend): Als dann die Sonne wieder aufging,
fühlte ich deutlich, daß diese Blume lieber an meiner Brust welken,
als im Exile neu erblühen würde. Es ist um der toten Rose willen,
deren Geist sich in das All verflüchtet hat, daß ich dieses
Trauergewand trage. Sie liebte mich und sie hat an meiner Brust
sterben wollen! – Komm, Geliebter, laß deine süßen Augen mit dieser
Blume berühren. Sieh! Es scheint beinahe, als wolle sie sich neu
beleben! – Sie hält deine Tränen für Tau! Aber nein, nein, ich will
sie über dir entblättern, mein Ritter, als eine Verheißung der
Wonnen, die meine Liebe über dich ergießen wird.

		(Sie streut schweigend die Blätter der Rose
über Axels Stirn und Haar, dann plötzlich sehr ernst werdend und in
seltsamem Tone): Wie glücklich bin ich, daß auch du ein
solches Interesse an dem Phantom einer verwelkten Rose nimmst
...

		Axel (ihre
Hände mit Küssen bedeckend und sie zärtlich anblickend): Ich
liebe dich!

		Sara (steht,
auf das Gebetpult gestützt, vor Axel und redet mit
halbgeschlossenen Augen und beinahe wie von einem Traume
befangen): Sage, mein Vielgeliebter, willst du mit mir in
jene Länder reisen, wo unter dem Schatten der Palmen Kaschmirs die
Karawanen ziehen? Willst du mit mir nach Bengalien [bookmark: page250] gehen, dir dort in den
Basaren Rosen, köstliche Stoffe oder schöne Armenierinnen
auszuwählen, deren Haut weißer wie Hermelin ist? Möchtest du an der
Spitze von Armeen stehen und den Norden Irans erobern? Oder sollen
wir nach Ceylon, wo die weißen Elefanten uns auf purpurnen Sesseln
tragen werden, wo feuerfarbene Aras durch die Palmen schweben, wo
in sonnigen Palästen in kühlen Höfen aufsteigende Wasser ihre
Strahlen in Marmorbecken niederfallen lassen? – Oder möchtest du
für einige Tage mit mir in Yeddo leben, in jener seltsam fernen
Stadt, die an den japanischen Seen liegt und deren Wohnungen von
Porzellan sind? Dort hauchen, wenn der Mond aufgeht, seltsame
Wunderblumen ihren berauschenden Duft aus, der die Sinne umnebelt
... Möchtest du mit mir nach dem alten Karthago, wo in basaltenen
Tempeln auf silbernen Dreifüßen köstliches Räucherwerk verbrannt
wird? – Wie wäre es, wenn wir nach Spanien zögen? Oh, wie wunderbar
schön und zugleich wie düster müssen die Paläste Granadas sein! Wie
herrlich die Alhambra und der Generalife, und dann wie schön die
Rosen und Lorbeergärten Andalusiens, die Wälder von Pampeluna mit
ihren vielen Zitronenbäumen, deren Früchte wie goldene Sterne durch
das Laub schimmern. Wollen wir die Spuren zerfallener Tempel,
düsterer Städte, der verschwundenen Kultur der Sarazenen verfolgen?
Zieht es dich nicht hin nach jenen Inseln der Glückseligen, wo
selbst der Winter eine Blütenpracht spendet, die den Frühling
anderer Gegenden überstrahlt? Dort türmen [bookmark: page251] sich Felsen auf, die bei
Tagesanbruch wie ungeheure Saphire erscheinen, an denen sich die in
einen gold- und opalfarbenen Dunst gehüllten Wogen des Meeres
brechen. Aber vielleicht verfolgst du andere Ziele, strebst dem
Ruhme nach? Oh, wir sind stark genug, die höchsten Aufgaben zu
vollbringen und den Segen der Völker zu erringen! – Wenn es dir
jedoch reizvoller erscheint, mit mir wie fahrende Leute durch die
Lande zu ziehen, dann will ich mich in bunte Lumpen hüllen und, die
Harfe in der Hand, mit dir, mein Geliebter, auf den Straßen und den
Höfen der Städte wie eine richtige Zigeunerin meine Lieder singen;
ich werde den jungen Mädchen aus der Hand weissagen, und man wird
kleine Silbermünzen in unser Sammelbecken werfen, um uns abends in
der Herberge ein Mahl zu beschaffen. So werden wir singend das Land
durchstreifen von Bulgaria bis hinab zu der Meerenge von
Bab-el-Mandeb. – Vielleicht aber ziehst du es vor, edle Rosse vor
unsere Wagen zu spannen, deren Hufe den Kais der Donau oder der
Newa Funken entlocken? – Möchtest du nicht in den Palästen Ungarns
und Polens festliche Gelage feiern, den Tönen berauschender Musik
lauschen und die Tänze der Mädchen und Frauen bewundern? – Wie wäre
es, Geliebter, wenn wir wie kühne Abenteurer auf einer mit Kanonen
ausgerüsteten Brigg durch den Archipel streiften, die Küsten
Guineas entlang bis zu den stillen Ufern des Hudson? Dann zurück
und weiter bis zum Nil? Und den Nil hinauf? Wir könnten das
geheimnisvolle Innere der Pyramiden [bookmark: page252] von Chephrem und Osymandias erforschen?
Dann müßten wir zum Ganges ziehen, Indiens Wunderwelt würde sich
vor uns erschließen, und wenn es dir gefiele, würden wir selbst die
Gründer einer neuen göttlich geheimnisvollen Religion werden. Denn
uns ist nichts unmöglich, uns muß alles gelingen, und wir
werden, wenn wir dies wollen, Wunder vollbringen. Wir werden Tempel
erbauen, und der Himmel selbst wird uns gehorchen. – Denkst du es
dir nicht berückend schön, mit mir in Sumatra unter den
Manzanillabäumen zu wandeln und den berauschenden Duft ihrer Blüten
einzuatmen? – Wollen wir nicht unser Antlitz in den Flüssen
spiegeln, die bei Golconda, Vishapour oder Ophir vorüberziehen?
–

		Oder wollen wir nach Nubien an die Ufer des Zaïre, jenes
düsteren Stromes, auf den der Schleier der Nacht plötzlich und ohne
jede vorhergehende Dämmerung herabsinkt? – Hätte es kein Interesse
für dich, mit mir Seleucia zu besuchen, von wo aus die Apostel die
Welt erobert haben? – Wie wäre es mit Antiochien? Es ist in Trümmer
zerfallen, und üppig wuchernder Efeu hemmt dort den Schritt des
Wanderers! Vielleicht wäre es noch schöner, wenn wir Eisvögeln
gleich dem ewig blauen Himmel des Leidens zustrebten, wenn wir
Korinth – Palermo, die Säulenhallen Silistrias durchwandelten. –
Komm, folge mir, wir wollen auf Triremen über den Atlantischen
Ozean gleiten! – Wir wollen Idumäa besuchen, dann aber müssen wir
auch den Norden kennenlernen. Welch Entzücken auf den
spiegelglatten, [bookmark: page253] gefrorenen Seen Schwedens oder den Fjords
Norwegens auf blanken Stahlschuhen dahinzufliegen! Wir wollen uns
dann in die schneebeladene Hütte eines einsamen norwegischen Dorfes
zurückziehen und nur unserer Liebe leben. – Kennst du die
gallischen Länder? Den Park von Windsor? Das neblige London? – Das
leichtfertige, leuchtend schöne Paris? – Wie seltsam das sein
müßte, mit dir durch die buntscheckigen Straßen Nürnbergs, dieser
mittelalterlichen Stadt, zu wandeln! – Und wie prächtig würde es
sein, wenn wir beim Mondschein auf dem Golf von Neapel oder den
Lagunen Venedigs auf unserer mit köstlichen, lang hinter uns
schleppenden Stoffen geschmückten Gondel langsam dahinführen! –
Reizvoll und beglückend wäre es auch, wenn wir uns in die selige
Abgeschiedenheit eines kleinen Schweizerhauses zurückziehen
wollten, wo wir die Morgenröte über den schneebedeckten Bergen des
Monte Rosa aufgehen sehen würden? – Wollen wir uns in den Zelten
Bessarabiens auf Hängematten schaukeln? – Oder übt der unendliche
Raum mehr Anziehungskraft auf dich aus? Wollen wir im Schlitten
aneinandergeschmiegt mit Renntieren über unermeßlich weite
Schneefelder jagen – oder sollen Strauße unser Gefährt durch den
Sand der Wüste führen, wo in grünen Oasen friedliche Dromedare vor
dir niederknien? – Sage doch, Geliebter, sollen wir uns in Pompeji
niederlassen, oder zieht dich der Orient mehr an? – Oh, komm, komm
mit mir. Dein starker Arm soll mich stützen, so wollen wir durch
die Trümmerhaufen wandeln, [bookmark: page254] die Überreste der hängenden Gärten von Ninive!
Und durch die Ruinen von Theben, Sardes, Heliopolis, Eleusis – und
die der Stadt der Magier, Ekbatana! – Willst du mit mir zu den
Ufern des Euphrats oder wollen wir unsere Schritte zu den Sykomoren
Solymas und den Höhen des Horeb lenken? – Gelüstet es dich der
Abwechslung halber, einen fröhlichen orientalischen Traum zu
träumen? Wollen wir uns in Samarkand eine Kaufbude erwerben und
Handel treiben? Du machst dich zum Gesandten irgendeiner fernen
Königin und kommst, mir deinen Besuch abzustatten. Wir werden
abends die Sonne im Roten Meere versinken sehen! – Oder wenn du
willst, können wir wie zwei Verliebte in einer Hütte Floridas
hausen und dem Gezwitscher der Kolibris lauschen. – Denn sieh, wir
sind jetzt allmächtig, wir sind reicher als alle Könige der Erde,
und nichts hindert uns, unsere kühnsten Träume zu verwirklichen?
Und dann, ist es nicht gleichgültig, wohin wir unsere Schritte
wenden, wird nicht jeder Ort, an dem wir vereinigt weilen, für uns
die Insel Thule sein?

		Axel (mit
ernstem Lächeln): Kind! – Du schwärmerisches Kind.

		Fünfte Szene

		Axel, Sara, dann aus dem
Innern der Burg ertönend der Chor der alten Invaliden, später in
der Entfernung der Chor der Holzhauer und endlich die Stimme
Ukkos

		Sara: Das Meer! Oh, mein über alles
geliebtes schönes Meer, ich muß es wiedersehen! Laß uns zuerst
[bookmark: page255] nach
Italien gehen. Wir wollen einen jener köstlich alten Paläste in
Florenz erstehen und dort unsere Liebesnächte feiern, willst du,
Geliebter, willst du? Oh, Florenz muß ebenso schön sein, wie es
einst Palmyra war! –

		(In diesem Augenblick ertönt aus der Ferne
der durch die dicken Mauern des Gewölbes halb unterdrückte, leise
Gesang der Veteranen.)

		Chor der Veteranen:

		Unser Herr hat uns verlassen,

Ließ uns einsam hier zurück,

Alt sind wir und lebensmüde,

Mit ihm schwand unser letztes Glück.

		Axel: Meine treuen Diener machen
die Nacht zum Tage. Es ist auf meinen Wunsch, daß sie trinken und
singen, sie feiern die Abreise ... eines Fremden.

		Sara: Sobald der erste Strahl des
jungen Tages durch diese vergitterten Fenster dringt, wollen wir
uns aufmachen und in das gelobte Land ziehen! (Wie überwältigt von dem Gedanken der sie erwartenden
zukünftigen Freuden schließt sie die Augen und stützt ihre Hand auf
den Marmor eines Grabes.) Oh, der Seligkeit zu leben!

		Chor der Veteranen:

		Der düstre Stolz vergangner Zeit

Er steigt mit uns ins stille Grab –

Bleich wie die Wintersonne sinkt

Die alte Welt mit uns hinab.

		(Der erste Schein der aufgehenden Sonne
dringt [bookmark: page256] durch die Fransen der
Vorhänge, die das Fenster verhüllen. – Sara öffnet die Augen, sieht
es und zittert heftig.)

		Sara (freudig
rufend): Der Tag! Die Morgenröte! Axel! ... O sieh nur,
leuchtend wie unsere Zukunft steigt der junge Tag empor!

		(Sie nähert sich dem Fenster und zieht den
Vorhang zurück, man sieht in das rosig schimmernde
Firmament.)

		Chor der Veteranen:

		Aber auch den zukünft'gen Geschlechtern

Ist nur ein kurzes Ziel gesteckt. –

Hallo! Darum trinkt, bis des Engels Posaune

Uns alle zur Auferstehung erweckt.

		Sara (fröhlich
und mit triumphierendem Lächeln auf den Schatz und die
umherliegenden Geschmeide deutend): Komm, wir wollen
aufbrechen, die Stunde ist gekommen; wir wollen uns mit unseren
Mänteln umhüllen, dort unten im Schatten des Waldes harrt unser
Gefolge mit Pelzen und Waffen. Unsere mutigen Rosse stampfen
ungeduldig den taubenetzten Boden. O mein Liebster! wie köstlich,
mit dir rasch unter den von dem nächtlichen Sturme noch feuchten
Bäumen des Waldes dahinzujagen. Es wird wie ein seliger Traum sein.
Nach erfrischendem Ritte werden wir eine kleine Hütte erreichen, wo
man uns freundlich zulächelnd ein Glas Milch zum Frühstück reichen
wird! – Dann aber geht es weiter! Schon lassen wir die Einsamkeit
hinter uns, einzelne Menschen begegnen uns auf unserem Wege; bald
liegt [bookmark: page257] ein
Dorf vor uns! ... dann eine Stadt! ... viele Städte! ... Die Sonne
aber leuchtet über uns und die Welt liegt vor uns.

		(Große Pause.)

		Axel (sie fest
anblickend, mit seltsam bedrückter Stimme, sehr ruhig und
bestimmt): Sara! Ich danke dir, dich erkannt zu haben.
(Sie in seine Arme ziehend.) Ich bin
sehr glücklich, oh, du meine lilienreine Braut, meine Herrin, mein
Weib! Ich bin glücklich, daß wir uns an diesem düsteren Orte
gefunden haben, beide im Vollbesitz unserer Jugend und Kraft und
erfüllt von dem wahrhaft erhebenden Gefühle, die einzigen
unbekannten Gebieter dieses strahlenden Schatzes, dieses
geheimnisvollen Goldes zu sein.

		Sara: Axel, mein einziger Herr und
Gebieter, mein Liebster, hörst du es nicht, wie alles nach uns
ruft? Die Jugend, die Freiheit, das schwindelnde Gefühl unserer
Macht. Und – wer weiß es, vielleicht harren unserer noch große
Aufgaben, für die es zu kämpfen gilt ... es hängt nur von dir ab,
und unsere kühnsten ehrgeizigsten Pläne werden sich
verwirklichen.

		(Sie tritt auf das Fenster zu, hebt den
Vorhang hoch und blickt freudestrahlend auf den
Morgenhimmel.)

		Axel (ernst und
undurchdringlich): Wozu sie verwirklichen? ...

		Sara (ein wenig
überrascht sich ihm zuwendend und ihn prüfend anschauend):
Mein Vielgeliebter, was willst du damit sagen? [bookmark: page258]

		Axel (immer
still und ernst): Laß diesen Vorhang wieder fallen, Sara.
Ich habe genug von der Sonne gesehen.

		(Pause.)

		Sara (ihn
ängstlich beobachtend und für sich hinsprechend): Wie bleich
er ist – und wie starr er die Augen zur Erde senkt, – was geht in
ihm vor?

		Axel (mit
halber Stimme vor sich hinredend): Ich bin gewiß, daß in
diesem Augenblicke selbst ein Gott mich Sterblichen beneiden
muß.

		Sara: Axel, Axel, vergißt du mich
schon über deinen göttlichen Gedanken? ... Das Leben ruft
dich, komm mit mir, wir wollen leben!

		Axel (kalt
lächelnd und jedes Wort deutlich betonend): Leben? Nein! Wir
haben unser Leben erfüllt! – Welche Sanduhr wird die Stunden dieser
Nacht zählen! Die Zukunft? ... Sara, glaube meinen Worten, wir
haben das Leben erschöpft, und für uns gibt es keine Zukunft mehr.
Was könnte uns das Leben noch bringen, nach den Wundern, die wir in
dieser Nacht erfahren haben?

		Unsere Erlebnisse haben uns außerhalb des irdischen Daseins
gestellt. Die Erde sagst du, aber was bedeutet sie uns? Verstehst
du es nicht, daß sie für uns zu einer Illusion geworden ist?
Erkenne es wohl, Sara, wir selbst haben in unseren seltsamen Herzen
die Liebe zum irdischen Leben erstickt, wir sind in Wirklichkeit
ganz Seele geworden. Wenn wir leben wollten, so würden wir uns
dadurch einer Entweihung [bookmark: page259] unserer selbst schuldig machen. Leben? Unsere
Diener besorgen das für uns. –

		Wir wollen uns von dem Tische erheben, an dem wir uns für alle
Ewigkeit gesättigt haben, und es heißt nur Gerechtigkeit üben, wenn
wir den Unglücklichen, die uns nicht nachzuempfinden vermögen, die
Sorge überlassen, die Brocken unseres festlichen Mahles zu sammeln.
Ich habe zu viel gedacht, um mich zu einer solchen Handlungsweise
herablassen zu können.

		Sara (verwirrt
und beunruhigt): Du redest in einer übermenschlichen Sprache
zu mir; wie soll ich es wagen, sie zu verstehen! Axel, deine Stirn
muß brennen, du hast Fieber; laß dich von meiner sanften Stimme
heilen.

		Axel (mit
stolzer Gleichgültigkeit): Meine Stirn brennt nicht; ich
rede keine eitlen Worte – und das einzige Fieber, von dem wir
Genesung suchen müssen, ist das Fieber des Lebens. Meine süße
Geliebte, schenke meinen Worten Gehör, nachher magst du dann selber
die Entscheidung treffen. – Warum sollte die Höhe der Seligkeiten,
die uns zu kosten vergönnt war, uns nicht dazu bestimmen, freudig
auf ein Morgen zu verzichten, das uns nur herbe Enttäuschungen
bringen würde? Möchtest du wirklich wie andere gewöhnliche
Sterbliche das Elend hinnehmen, das ein Morgen unfehlbar mit sich
bringen würde? – Übersättigung, Krankheit, fortwährende
Enttäuschungen, das häßliche Alter? Möchtest du anderen Wesen das
Leben geben, deren Bestimmung es wäre, ein so erbärmliches Dasein
fortzusetzen? Wir, deren Durst nicht durch einen Ozean zu stillen
[bookmark: page260] wäre,
sollten dareinwilligen, uns mit ein paar Tropfen Wassers genügen zu
lassen, nur weil einige Unsinnige behaupten, daß die Beschränkung
unserer Wünsche die wahre Weisheit bedeute? Warum uns herablassen,
Amen zu den armseligen Litaneien dieser Sklaven zu sagen? Ich
glaube, daß solche Mühe sehr überflüssig ist, Sara, und daß sie
unser unwürdig wäre, nach den Wundern dieser unserer
Hochzeitsnacht, in der wir einander ganz besessen haben – obgleich
wir beide unsere jungfräuliche Reinheit und Keuschheit bewahrt
haben.

		Sara (in
bedrücktem Tone): Ach! Ich verstehe, du willst sterben!

		Axel: Du siehst die äußere Welt nur
durch das Auge deiner Seele. Sie blendet dich; aber glaube es mir,
es ist ganz unmöglich, daß das Leben uns je wieder eine Stunde
bescheren könnte, deren Glück mit der Seligkeit zu vergleichen
wäre, die wir in dieser Nacht empfunden. Es ist die Vollendung
aller Wonnen, die das Menschenherz zu ertragen vermag, die sich uns
in diesem düsteren Gewölbe offenbart hat. Mit welchem Namen du es
auch nennen magst, es steht fest, daß unser wunderbares Begegnen an
diesem Orte den Höhepunkt und die Vollendung aller irdischen
Glückseligkeit bedeutet. Wenn wir nach einem solchen Erlebnis es
versuchen wollten, in das Alltagsleben zurückzukehren, wie andere
Sterbliche einen Tag an den anderen zu reihen, so geschähe dies auf
die Gefahr hin, den göttlichen Eindruck dieser Weihestunden
abzuschwächen und das Schönste und Beste in uns zu vernichten.
Damit dies nicht [bookmark: page261] geschieht, bleibt uns nur eins zu tun, Sara,
wir müssen sterben, solange es noch Zeit ist.

		O dieser äußeren Welt! Wir wollen uns nicht von ihr äffen
lassen, sie verspricht uns den Schlüssel zu einem Zauberpalaste,
während sie nur Asche in der geschlossenen Faust verbirgt. Sprachst
du mir nicht eben von Bagdad, von Palmyra, von Jerusalem? Oh, wenn
du wüßtest, was all diese dir so verlockend erscheinenden Orte in
Wirklichkeit sind! Wenn du wüßtest, wie diese einst mit Ruhm
erfüllten Städte des Orients, deren Bild du dir so glänzend
ausmalst, in der Tat sind. Trümmerhaufen, die von einer
unfruchtbaren und heißen Gegend umgeben sind und in denen der
Abschaum der Menschheit haust. Sie erscheinen dir nur darum so
verlockend, weil deine Phantasie sie mit Erinnerungen an den Orient
bevölkert, wie er längst aufgehört hat zu sein, und wie er nur in
deiner eigenen schönen Seele lebt. Welch traurige Enttäuschung
würde ihr wirklicher Anblick dir gewähren. Begnüge dich mit dem
lieblichen Bilde, das du dir selbst schufest, und begehre nicht die
Wirklichkeit zu sehen. Ich sage dir, Mädchen, die Erde ist wie eine
herrlich schimmernde Seifenblase, die bei der leisesten Berührung
zerplatzt, und die nur mit Elend und Lüge erfüllt ist. Entfernen
wir uns von ihr schnell und vollständig durch unseren eigenen
Willen und eine kühne Tat! ... Willst du, Sara, willst du? Es ist
kein Akt des Wahnsinns, den ich von dir fordere; alle Heroen, auf
die die Menschheit mit Recht stolz ist, haben ihn vor uns
vollzogen, weil sie sicher waren, dadurch ihr [bookmark: page262] eigenes Ich zu retten! ... Und
ich finde, daß es nur weise ist, ihrem Beispiele zu folgen; denn,
Sara, wir beide haben nichts mehr auf dieser Erde zu schaffen.

		Sara: Nein! Es ist unmöglich! Es
kann dein Ernst nicht sein! – Was du von mir forderst, ist nicht
übermenschlich, sondern unmenschlich. Mein Geliebter! Ich habe
Furcht! Deine Worte machen mich schwindeln. – Oh, ich werde unser
Leben verteidigen. Bedenke, was du von mir forderst! Sterben sollen
wir? Jetzt sterben? Liebster, wir sind jung, stark und schön, wir
sind Herren eines unermeßlichen Schatzes, wir stammen aus edlem
Geschlechte, sind kühn und von hervorragender Intelligenz. Und du
willst unseren Tod jetzt, gleich, ohne nur noch einmal die Sonne
gesehen und ihr Lebewohl gesagt zu haben? Bedenke nur, was du
forderst! Es ist so schrecklich! ... Wenn du es dennoch willst –
morgen – vielleicht werde ich morgen stärker sein und mich von dir
überzeugen lassen ...

		Axel: Oh, mein süßes Lieb! Meine
Sara, begreifst du es denn nicht, daß es morgen zu spät ist und ich
dann der Gefangene deines herrlichen Leibes sein würde? Seine Reize
würden mir unfehlbar die keusche Energie rauben, die mich in diesem
Augenblicke belebt, aber ebenso unfehlbar würde die Stunde
schlagen, wo sich das Gesetz der Nacht an uns erfüllen, wo unsere
Leidenschaft verlöschen, unsere Liebe verbleichen, an ihrer eigenen
Glut untergehen müßte. Wollen wir nicht einem so traurigen
Schicksal entrinnen? Unser Entschluß ist ein so richtiger und über
jeden Zweifel erhabener, daß wir ihn sofort ausführen [bookmark: page263] sollten.
Jeder Aufschub könnte uns verderblich werden.

		Sara (nachdenklich): Ich zittere, aber vielleicht ist
auch das nur falscher Stolz! ... Gewiß, wenn du darauf bestehst,
werde ich dir gehorchen. Ich werde dir in die unbekannte Nacht
folgen. Indessen erinnere dich, daß auch du dem menschlichen
Geschlechte entstammst.

		Axel: Das Beispiel, das ich gebe,
gilt mehr als alles, was ich ihm verdanke.

		Sara: Diejenigen, die für die
Gerechtigkeit kämpfen, behaupten, daß Selbstmord begehen
gleichbedeutend mit Fahnenflucht sei.

		Axel: Es ist die Lehre der Bettler,
für die Gott nur ein Broterwerb bedeutet.

		Sara: Vielleicht wäre es schöner,
an das Wohl aller zu denken?

		Axel: Was bedeutet das Wohl aller?
Die Menschheit bekämpft sich fortwährend, der Stärkere siegt.

		Sara (beinahe
verzweifelnd): Was! So rasch sollen wir dem Glücke und allen
Freuden des Lebens entsagen? ... Und diese Schätze sollen ungehoben
bleiben, wieder in dem Schoß der Erde versinken? Ist das nicht
grausam?

		Axel: Der Mensch nimmt nur das mit
in den Tod, auf dessen Besitz er im Leben verzichtete. Und
wirklich, das, was von uns hier zurückbleibt, ist ja nur eine leere
Schale. Das, was unseren Wert bestimmt, ist die Seele. [bookmark: page264]

		Sara (mit
dumpfer Stimme): Wir wissen wohl, was wir hier aufgeben,
aber wir wissen nicht, was wir im Jenseits finden werden.

		Axel: Wir kehren stark und rein zu
dem Urquell des Lebens zurück, dem allein wir den schwindelnden Mut
verdanken, der Welt zu entsagen.

		Sara: Bedenke doch nur, wie
spöttisch alle Welt lachen würde, wenn sie jemals durch einen
verhängnisvollen Zufall die düstere Kunde von der übermenschlichen
Torheit unseres Todes erhalten sollte!

		Axel: Wir können es ruhig dem Leben
überlassen, die Apostel des Lachens täglich aufs neue zu
geißeln.

		(Die ersten Strahlen der Morgenröte dringen
durch das vergitterte Fenster.)

		Sara (nachdenklich, nach einer Pause): Sterben!

		Axel (lächelnd): Mein süßes Lieb! Ich schlage dir nicht
einmal vor, mich überleben zu wollen, so fest bin ich davon
überzeugt, daß du in deinem tiefsten Innern nicht den geringsten
Wert auf das erbärmliche Spiel legst, das man Leben nennt.

		(Er blickt umher und scheint mit den Augen
den Dolch zu suchen.)

		Sara (entschlossen den Kopf erhebend): Nein. Du hast
recht. Trage ich doch selbst ein furchtbares, sofortigen Tod
bewirkendes Gift stets bei mir. Sieh, es ist in diesem Ring unter
dem darauf befindlichen verschiebbaren Smaragd verborgen. Laß uns
den herrlichsten Pokal unter den Prunkgeräten hervorsuchen ... und
dann – soll alles so geschehen, wie du es willst. [bookmark: page265]

		Axel (sie mit
dem Arm fest umschlingend und in düsterer Ekstase
betrachtend): Du Krone der Menschheit!

		(Nach einem Augenblick wendet er sich den
auf dem Boden liegenden schimmernden Prunkgeräten zu; während er
damit beschäftigt ist, seine Wahl zwischen verschiedenen goldenen
Bechern und Schalen zu treffen, hat Sara ein großes
Brillanthalsband und andere Schmuckstücke von den Gräbern
aufgehoben und sich schweigend damit geschmückt.)

		Sara (sich dem
Fenster zuwendend, mit sanfter, leiser Stimme): Oh, sieh
nur, wie schön die Sonne aufsteigt!

		Axel (sich ihr
zuwendend; er hält eine kostbare, reich mit Edelsteinen gezierte
Schale in der Hand. Er blickt sinnend auf Sara und sagt dann mit
sanfter Stimme): Möchtest du mit mir durch das Tal wandern
und Frühlingsblumen pflücken? Nicht wahr, es würde dir köstlich
erscheinen, zu fühlen, wie der Wind mit unserem Haar spielt. So
komm mit mir! Wir wollen Schlüsselblumen pflücken und unsere Lippen
sollen sich auf einer Blüte vereinigen.

		Sara (die Axels
Gedanken erraten hat): Nein. Ich liebe dich mehr wie das
Licht der Sonne – nicht auf Blumen, sondern auf dem strahlenden
Rand dieser Schale sollen unsere Lippen sich vereinigen! – Hier,
nimm diesen Ring ... er ist mein Brautgeschenk.

		(Sie nimmt den alten Familienring von ihrem
Finger, drückt auf die kleine Springfeder des Smaragds und schüttet
dann einige Körner braunen [bookmark: page266] Pulvers, die
unter dem Edelstein in dem Ringe verborgen waren, in die goldene
Schale, die Axel ihr entgegenhält.)

		Axel: Der Tau fällt noch; einige
seiner reinen Tropfen werden hinreichen, um das Gift in diesem
heiligen Kelche aufzulösen. So wird der Himmel selbst Teil an
unserem Selbstmorde haben.

		(Er steigt auf eines der Gräber, das nahe an
dem Fenster gelegen ist, und während Sara wie traumverloren ihre
Hand liebkosend über das in Marmor ausgehauene Windspiel gleiten
läßt, drängt Axel den Arm mit dem verhängnisvollen Kelche durch das
Gitter des Fensters.

		In diesem Augenblicke ertönen vom Walde her
fröhliche Stimmen; es ist der Chor der Holzhauer, die ihr
Morgenlied singen.)

		Chor der Holzhauer (aus der Entfernung gedämpft erklingend):

		Freut euch! Freut euch!

Der tiefe Wald, der uns ernährt,

Erstrahlt im Morgensonnenschein;

Das scheue Wild ist schon erwacht,

Erwacht sind alle Vögelein.

Der Wind, der durch die Bäume rauscht,

Die Vogelstimmen nah und fern,

Sie singen all in frohem Chor:

»Oh, lobet, lobet Gott den Herrn.«

		Sara: Hörst du ihr Lied? Von Gott
singen sie; sie, die, ihr Brot zu gewinnen, die mörderische Axt an
die Riesen des Waldes legen? – – Ach, auch [bookmark: page267] ich habe einmal die Axt in
meiner Hand geschwungen – aber ich habe nicht zugeschlagen.

		(Man hört fröhliche Stimmen, Fanfaren, den
Lärm eines durch das Tal ziehenden Hochzeitszuges.)

		Ukkos Lied, aus der Ferne:

		Auf tauigem Pfade den Hügel entlang,

Seht nur, sie naht schon, die junge Braut!

Wie Silber erglänzet ihr weißes Gewand,

Ihr schüchternes Auge zu Boden schaut.

Sei mir gegrüßt, mein junges Lieb,

Mein deutsches Kind, sei gegrüßt,

Die du von allen Blumen des Mai

Die holdeste, süßeste Blume bist!

		Axel: Es sind glückliche Kinder,
die sich vermählen. Ich bitte dich, Sara, gedenke ihrer freundlich,
es wird ihnen Segen bringen.

		Sara (lächelnd
sich dem Fenster zuwendend): Oh, ihr sorglosen, glücklichen
Menschen, die ihr so fröhlich singt, seid gesegnet!

		Axel (auf sie
zutretend): Sieh nur, der matte Schein der nächtlichen Lampe
erbleicht vor dem Lichte des Tages. Sie ist dem Erlöschen nahe –
wie wir selbst es sind! (Die Schale
hochhebend.) Alte Erde! Ich werde meine traumhaft schönen
Paläste nicht aus deinem undankbaren Boden erbauen: ich werde kein
Fackelträger sein, ich werde meine Feinde nicht erschlagen.

		Möchte doch das ganze menschliche Geschlecht, der ewigen
Enttäuschungen müde, unserem Beispiele folgend, [bookmark: page268] dir entrinnen, ohne
dir auch nur ein Abschiedswort zu gönnen.

		Sara (neigt ihr
Haupt auf Axels Schulter und verharrt ein paar Augenblicke wie in
einer geheimnisvollen Entzückung): Jetzt, da wir die
Unendlichkeit erwählt, laß uns keine eitlen Worte mehr verlieren,
sondern in die Unendlichkeit fliehen.

		(Axel führt die verhängnisvolle Schale an
seine Lippen – trinkt – er zittert und schwankt; Sara ergreift die
Schale und trinkt, ohne zu zögern, den Rest des Giftes, dann
schließt sie die Augen. Axel sinkt zu Boden; Sara beugt sich
zitternd über ihn, sinkt dann neben ihm nieder und ihre Lippen
begegnen sich in einem letzten Kusse.

		Dann sinken sie beide leblos nebeneinander
hin.

		In diesem Augenblick bricht heller
Sonnenschein durch das Fenster und übergießt die Gräber und Statuen
mit goldigem Schein. Die Lampe verlischt; ein Goldstück rollt herab
und schlägt mit hellem Klang auf dem Boden an. Tiefe Stille
herrscht an der Stätte, wo soeben erst zwei junge Leben sich dem
Tode geweiht; – dann vernimmt man von draußen eindringend das
Rauschen des Windes aus den Wäldern; das Erwachen der Natur und das
Geräusch des Lebens.)

			[bookmark: foot1]Anm. des Übersetzers. Die
wörtliche Übersetzung lautet: Mit Edelsteinen bedeckt, werde ich
mich wieder hoch erheben


	